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  Wenn die Welt bisher noch kein Wort von Isaak »Muffi« Asimuff vernommen hat, so liegt es daran, daß er während der Jahre seiner Existenz auf unserem kleinen Planeten vom Schicksal arg gebeutelt wurde. Ihm, dem das Verdienst zukommt, die aus der Science Fiction nicht mehr wegzudenkenden Robotergesetze[1] formuliert zu haben, war zwar ein in Verlagskreisen höchst geschätzter Mensch, da er es wie kein zweiter verstand, den Zeitgeist zu treffen und dem Leser das zu geben, wonach er verlangte, doch was jene Geschichten angeht, die unter seinem wirklichen Namen erscheinen sollten, war er permanent vom Pech verfolgt: Man lehnte sie ab; niemand wollte sie drucken, und nicht einmal die Fan-Presse, die für ein Paar Freibier auf der Buchmesse zu allen Schandtaten bereit ist, nahm in dieser Hinsicht Notiz von ihm. Sein unter den Pseudonymen Ray Bratporree, E.E. »Dr.« Schmidt, Stanislaus Klemm und Franz Herbert erschienenes Werk erzielte zwar Millionenauflagen, doch war es ihm nie vergönnt, unter seinem echten Namen Karriere zu machen. Wenn wir jetzt das Wagnis eingehen, dem Leser sein aus vier Kurzgeschichten und einer Novelle bestehendes unveröffentlichtes Werk zugänglich zu machen, so hat dies den Grund, daß wir Asimuffs Genius gedenken, denn »Muffi« ist das Musterbeispiel eines unterschätzten und verkannten SF-Autoren, dessen Pseudonyme jeder kennt und dessen Bücher jeder gelesen hat, ohne zu wissen, daß sie aus seinem Computer stammten. Das nachfolgende ist das einzige, das je unter seinem wirklichen Namen erscheinen wird – nicht zuletzt deswegen, weil wir glauben, man könnte ihn mit einem amerikanischen Autor verwechseln, dessen Name ähnlich klingt und der gelegentlich auch über Roboter schreibt.


  


  ROBOTERLOGIK


  (in Zusammenarbeit mit Philip K. Dünn)


  


  »Dann spritzt du die Bougainvillea mit dem Schildlausinsektizid ab und stutzt mal wieder die Hecke«, sagte Felix Applebaum. Er ließ den Blick stolz über den Garten schweifen, der – seit er sich den HUGH zugelegt hatte – so prachtvoll wie nie zuvor gedieh.


  »Tut mir leid, Sir oder Madam«, sagte der Haus-und-Garten-Helfer, »aber das darf ich nicht.«


  Applebaum verharrte mitten in der Bewegung. »Was soll das heißen?« fragte er ungläubig. »Wieso darfst du es nicht?«


  »Weil der Befehl gegen das Erste Gesetz verstößt, Sir«, sagte der HUGH, standhaft wie ein Zinnsoldat. »Ein Roboter darf kein menschliches Lebewesen verletzen oder durch Untätigkeit zulassen, daß einem menschlichen Wesen Schaden zugefügt wird.«


  »Wieso verletzt du ein menschliches Wesen«, sagte Applebaum mit Engelsgeduld, »wenn du die Bougainvillea abspritzt und die Hecke stutzt?«


  »Unmittelbar nicht, Sir«, erklärte der Roboter mit stoischer Ruhe, »doch wenn ich die Bougainvillea abspritze, besteht die Möglichkeit, daß Sie einen Teil der für Sie giftigen Chemikalie aufnehmen, was zu einem mittelbaren Schaden Ihrer Gesundheit führen würde. Und wenn ich die Hecke stutze, könnten sich Teile meiner mechanischen Werkzeuge lösen und Ihren Körper treffen. Dann hätte ich einem menschlichen Wesen Schaden zugefügt. Sie verstehen also, Sir oder Madam, daß ich Ihren Befehl unmöglich ausführen kann.«


  Applebaum schnappte empört nach Luft. »Einen solchen Blödsinn hab ich ja noch nie gehört!« rief er entgeistert aus. »Ein Roboter, der sich weigert, eine Hecke zu stutzen, weil …«


  »… er Sie dadurch gefährden könnte.«


  Applebaum stampfte wütend mit dem Fuß auf. Ein kleiner Schildlauskäfer, der gerade auf den Bougainvillea seine Mahlzeit eingenommen hatte und auf dem Weg zu einer Schildlauskäferin zufällig in seine Nähe gekommen war, überlebte den Zornesausbruch nicht.


  »Du schneidest jetzt die Hecke!« brüllte Applebaum. »Ich befehle es dir! Ich berufe mich auf das Zweite Gesetz! Ein Roboter muß den Befehlen eines Menschen gehorchen! Also gehorch gefälligst, elende Blechkiste!«


  »… es sei denn«, führte der HUGH aus, »ein solcher Befehl würde mit dem Ersten Gesetz kollidieren.«


  Applebaum stampfte erneut mit dem Fuß auf. »Du schneidest jetzt die Hecke!«


  »Nein, Sir oder Madam!«


  »Ich ruf den Kundendienst an und laß dich verschrotten!«


  


  Applebaum war angesichts dieser robotischen Renitenz schier aus dem Häuschen. Wer hatte je davon gehört, daß sich ein mechanischer Murks erdreistete, seinen Herrn und Meister zu belehren?


  »Ein Roboter muß zwar seine Existenz schützen«, konterte der HUGH gelassen, »aber nur, solange dieser Schutz nicht mit dem Ersten oder Zweiten Gesetz kollidiert. So lautet das Dritte Gesetz, Sir oder Madam.«


  Applebaum kratzte sich am Kinn. »Sir! Nicht Sir oder Madam!« bellte er wütend. »Wozu hab ich dich überhaupt gekauft? Weißt du, was du gekostet hast? 2995 Kröten! Drei Jahre lang werd’ ich noch Raten für dich zahlen. Drei Jahre! Monat für Monat 195 Kröten, nur weil Heidi es satt hatte, mich ständig anzuhalten, den verdammten Rasen zu mähen. ›Ein HUGH muß her, Felix‹, hat sie gesagt. ›Ich bin es leid, deine Putzfrau zu sein. Es reicht mir, wenn ich deine Socken in den Wäscheautomaten stopfen und die Betten überziehen muß, vom Staubsaugen ganz zu schweigen. Den Garten kann ich mir nicht auch noch aufhalsen.‹«


  Aber ich wollte doch gar keinen Garten, Schatzi, hatte er erwidert. Du wolltest doch unbedingt ein Reihenhaus im Grünen haben. Wär’s nach mir gegangen, hätten wir unsere schöne Eigentumswohnung im Stadtzentrum behalten, und …


  Doch seine Einwände hatten nichts gefruchtet. Wenn Heidi etwas wollte, wollte sie es. Und wenn sie etwas nicht wollte, wollte sie es nicht, und keine zehn HUGHs hätten sie dazu bewegen können, sich seinen Wünschen zu fügen.


  »Tut mir leid, Sir«, erwiderte der HUGH. »Ich sehe zwar ein, daß diese Situation Ihnen kurz-, mittel- und langfristigen Schaden zufügen wird, doch ich weiß nicht, wie ich sie ändern könnte, ohne Heidi Schaden zuzufügen.«


  Er richtete seine Fotozellen beinahe mitleidig auf Applebaum. »Und dies kann ich aufgrund des Ersten Gesetzes nicht zulassen. Sie müssen schon selbst versuchen, mit ihr eine Einigung zu erzielen. Ich kann Ihnen höchstens vorschlagen, an einer Ehetherapie teilzunehmen oder sich von ihr zu trennen … wodurch Sie wahrscheinlich auch wieder Schaden nehmen würden. – Vielleicht könnten Sie auch …«


  Applebaums Kinnlade klappte herunter. Das war ja ein Ausbund an Frechheit! »Du sollst meine Ehe nicht kommentieren, du sollst die Hecke schneiden!« brüllte er so laut, daß jedes Insekt, das in seinem Garten kreuchte, eilenden Fußes schnell entfleuchte.


  »Das kann ich nicht, Sir«, beharrte der HUGH.


  »Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen!« erwiderte Applebaum mit drohend erhobener Faust. Er drehte sich auf dem Absatz herum und stampfte stinksauer und mächtig geladen zum Haus zurück.


  


  Heidi lag – wie meist um diese Zeit – auf dem Sofa. Mit einem Auge verfolgte sie eine geistlose Heile-Welt-Familien-Serie im 3-D, und mit dem anderen schielte sie auf eine Doppelfarbseite der Goldene Fürsten-Filmstar-Rezepte-und-Gesundheit-Blätter, die sie nach einmaligem Durchblättern wegwarf, bevor sie sich die nächste Ausgabe kaufte. Ungehalten hob sie den Blick.


  »Der HUGH will die Hecke nicht schneiden«, maulte Applebaum.


  »Sag doch nicht immer der HUGH«, entgegnete Heidi. »Wir haben doch beschlossen, ihn Hugh zu nennen, nicht wahr?«


  »Trotzdem will er die Hecke nicht schneiden.« Applebaum blieb beharrlich beim Thema. »Und er will auch nicht die Bougainvillea mit dem Schildlaus-Insektizid abspritzen.«


  »Ich hab dir doch schon zehnmal gesagt, daß Schildläuse nicht an Bougainvillea gehen!« sagte Heidi. »Warum sollte er sie dann mit einem Schildlaus-Insektizid abspritzen!«


  »Aber ich hab selbst gesehen, wie die Schildläuse darauf rumgekrabbelt sind!« sagte Applebaum.


  »Dann hast du dich eben geirrt. Außerdem krabbeln Schildläuse nicht; sie kriechen.«


  Diese Frau, dachte Applebaum verzweifelt. Immer mit dieser Herablassung, immer von oben herab, als wüßte sie alles und ich nichts. Wie lange soll das noch so weitergehen? Wird sie sich denn nie ändern?


  Wahrscheinlich nicht, wurde ihm resignierend klar. Sie war nun mal die Prinzessin, und er der Prinzgemahl, der immer einen Schritt hinter ihr marschieren mußte.


  »Aber das ändert nichts daran«, sagte er, mühsam um seine Beherrschung ringend, »daß der HUGH … daß Hugh einen direkten Befehl von mir mißachtet hat.«


  »Du kannst dich eben nicht durchsetzen«, sagte Heidi.


  »Du kannst nicht mal mit Menschen umgehen. Wie oft hab ich dir schon gesagt, daß du anderen Leuten fest die Hand drücken, ihnen in die Augen sehen und sie beim Namen anreden mußt, wenn du sie begrüßt. Aber nein, deine Hände sind immer schweißnaß, und Kontaktschwierigkeiten hast du auch. Aber du willst ja nicht mal ein Psychologie-Seminar besuchen, bei dem du …«


  »Hugh ist kein Mensch, sondern ein Roboter!« brüllte Applebaum haareraufend los. »Und Roboter haben zu tun, was Menschen ihnen sagen!«


  »Wo liegt also das Problem?« fragte Heidi und wandte sich wieder der Heilen-Welt-Familienserie und der Doppelseite in der Goldene Fürsten-Filmstar-Rezepte-und-Gesundheit-Zeitschrift zu.


  Sie schafft es immer wieder, dachte Applebaum. Es gelang ihr immer wieder, ihn aus der Ruhe zu bringen und zu provozieren, bis er losbrüllte. Und dann spielte sie tagelang die Beleidigte und ließ ihn dafür büßen.


  Er atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. »Wollen wir nicht …«, setzte er in gedämpftem, wenn auch unterdrückt zornigem Tonfall an. Doch sie unterbrach ihn.


  »Wirst du nicht mal mit einem Roboter fertig?« sagte sie verächtlich. »Kriegst du denn gar nichts allein hin? Muß ich mich denn hier um alles kümmern? Ich bin doch nicht dein Kindermädchen, das dich an die Hand nehmen muß …«


  »Die schweißnasse«, unterbrach Applebaum sie.


  »Bitte?«


  »Die schweißnasse Hand. Du hast vergessen zu sagen, daß meine Hände immer schweißnaß sind.«


  »Herrgott!« sagte Heidi, nun wirklich wütend. »Kann man denn nicht vernünftig mit dir reden?«


  »Nein«, entgegnete Applebaum. »Das kann man wohl nicht.«


  Er drehte sich um, stampfte kochend aus dem Wohnzimmer und aktivierte das Telefon, um seine Wut am Kundendienst der U.S. Robotics auszulassen.


  


  »So etwas habe ich noch nie gehört«, sagte Jack Plank kopfschüttelnd. »Wir hatten zwar schon einen telepathisch begabten Roboter, der allen das erzählte, was sie gern hören wollten, um sie vor seelischen Schäden zu bewahren; einen, der auf dem Merkur nicht in einen Selentümpel steigen wollte, weil dieser Befehl seine Existenz vernichtet hätte, und einen, der zu dem Schluß kam, er könne unmöglich von so minderwertigen Wesen wie den Menschen erbaut worden sein, weshalb er einen Energiekonverter für seinen Schöpfer hielt … Aber ein Roboter, der sich weigert, ein paar Blumen mit einem Insektizid abzuspritzen …«


  »Ein paar Blumen?« Heidi Applebaum bedachte den Mechaniker der U.S. Robotics mit einem kritischen Blick. »Wenn Sie wüßten, wieviel Arbeit und Mühe wir in unsere Bougainvillea investiert haben!«


  »… weil er damit einem Menschen Schaden zufügen könnte«, vollendete Plank seinen Satz, »ist mir noch nicht untergekommen.«


  Mit geschickten Handgriffen löste er die Klappe in der Brust des HUGH und begutachtete kritisch die elektronischen Platinen.


  Das ist ein Mensch, dachte Applebaum mit plötzlicher Sympathie für Plank, dem seine Arbeit Spaß macht, der ein tiefes Vergnügen darin findet, Dinge zu reparieren und dem unaufhaltsamen Zerfall zu trotzen, selbst wenn es sich nur um einen gewöhnlichen Haus-und-Garten-Helfer handelt, der nicht mal zu den teuersten Maschinen seiner Klasse gehört. Ein Mensch, der mit sich und der Welt in Einklang steht.


  »Ich kann nichts Außergewöhnliches feststellen«, sagte Plank schließlich. Er ließ die Platinen an Ort und Stelle einrasten und schloß die Klappe auf der Brust des HUGH wieder. »Er macht einen ganz normalen Eindruck auf mich.«


  Heidi funkelte ihren Mann zornig an.


  »Was hast du da nur wieder angestellt!« fauchte sie. »Weißt du eigentlich, was eine Mechaniker-Stunde kostet? Hundertsechzig Credits! Und für die Anfahrt nehmen sie schon hundertzwanzig pro Stunde!«


  Applebaum hob verlegen die Schultern. »Aber wenn er doch meinen Befehlen nicht gehorcht …«, versuchte er sich halbherzig zu verteidigen.


  »Und die Garantiefrist ist letzte Woche abgelaufen!« Heidi Applebaum schüttelte den Kopf. Sie sagte nichts mehr, doch ihr Blick sprach Bände.


  Plank aktivierte den HUGH erneut.


  »Haus-und-Garten-Helfer 260654 einsatzbereit, Sir oder Madam«, meldete der Roboter. »Wie ein Zugriff auf meine internen Betriebsspeicher erweist, hat die Routineüberprüfung keinerlei Funktionsstörungen ergeben. Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein, Sir oder Madam?«


  Heidi warf Plank einen skeptischen und ihrem Mann einen auffordernden Blick zu. Der Kundendienstler lächelte freundlich. »Na, versuchen Sie’s jetzt mal«, sagte er.


  Applebaum räusperte sich. »Ich möchte, daß du die Bougainvillea mit dem neuen Schildlausinsektizid abspritzt und dann die Hecke schneidest«, sagte er.


  »Zu Diensten, Sir oder Madam«, entgegnete der Roboter und machte sich mit leicht ungelenken Bewegungen auf den Weg zum Geräteschuppen, in dem die Utensilien für die Gartenpflege lagerten.


  Plank lächelte immer noch. »Na bitte!«


  Kurz darauf kam der HUGH aus dem Schuppen zurück. In der einen Hand hielt er die Spritzpistole und in der anderen den Kanister mit dem Insektizid. Er schloß den Schlauch an und besprühte die Pflanzen systematisch mit der Chemikalie, die sich in einem hauchfeinen grauen Schleier auf die Blätter und Blüten der Bougainvillea senkte.


  »Na, sehen Sie«, sagte Plank. »Ich konnte mir wirklich nicht vorstellen …«


  Applebaum vernahm den Rest seines Satzes nicht mehr, denn Heidi zischte ihm zu: »Die Rechnung bezahlst du von deinem Taschengeld! Ich denk’ nicht dran, unser Haushaltskonto wegen einer solchen Torheit zu belasten!«


  Applebaum schluckte. »Nun, äh«, sagte er, bemüht, den Kundendienstler mit festem, direktem Blick zu mustern, »darf ich Ihnen vielleicht ein Täßchen Kaffee anbieten?«


  Plank blickte auf die Uhr. »Warum nicht«, sagte er. »Dieser Fall ging schneller als erwartet, und der nächste Kunde rechnet erst in einer halben Stunde mit mir.« Gemeinsam gingen sie ins Haus.


  Mit einer Verdrossenheit, die aus jeder ihrer Bewegungen ersichtlich war, trug Heidi dem Kaffeeautomaten auf, drei Tassen aufzubrühen. Dann tippte sie demonstrativ und entgegen all ihrer sonstigen Gewohnheiten ein Rezept für ein Schonkostgericht mit dreihundert Kilokalorien in den Autoherd ein.


  »Schreib bloß einen von deinen Schecks aus!« erinnerte sie Applebaum, als er den Kaffee aus dem Automaten nahm.


  Applebaum schenkte Plank und sich eine Tasse ein – Heidi diskutierte derweil mit dem Autoherd den Menüvorschlag – und setzte sich. Plank hatte die Mappe mit den Kaufunterlagen des HUGH aufgeschlagen und seinen Auftragsbestätigungsblock gezückt. Genüßlich nahm er einen Schluck von dem heißen Gebräu. »Ich sehe gerade«, sagte er, »daß die Garantiefrist für das Modell erst letzte Woche abgelaufen ist …«


  Applebaum nickte beflissen. In der Küche spitzte Heidi die Ohren.


  »In diesem Fall gewähren wir natürlich Kulanz«, fuhr Plank fort. »Der U.S. Robotics ist es lieber, sich einen zufriedenen Kunden zu erhalten, als ein paar läppische Credits einzunehmen und ihn an die Konkurrenz zu verlieren. Zumindest ich handhabe das so, und der ständig wachsende Kundenstamm unserer Vertretung gibt mir recht. Wenn Sie also nur bestätigen würden, daß ich den Wartungsauftrag zu Ihrer Zufriedenheit erfüllt habe …«


  Er schob ihm ein Formular hinüber, und Applebaum unterzeichnete es, ohne einen Blick darauf zu werfen. Er wußte, daß er diesem Mann vertrauen konnte; Plank war ein Mensch, der seinen Beruf ernst nahm und voll in ihm aufging.


  »Vielen Dank«, sagte er. »Das finde ich sehr anständig.«


  »Ich danke Ihnen«, sagte Plank, und als Applebaum ihn fragend anschaute: »Für den Kaffee.«


  »Ah ja, natürlich«, entgegnete Applebaum.


  »Aber jetzt muß ich mich wirklich auf die Socken machen«, sagte Plank und verabschiedete sich.


  »Da stimmt doch was nicht«, sagte Heidi, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Wenn er auf den Stundenlohn verzichtet, muß was faul an der Sache sein. Warum hast du ihm nicht gesagt, er soll Hugh mitnehmen und in der Werkstatt auf Herz und Nieren prüfen?«


  Dieser Gedanke war ihm im Traum nicht gekommen. »Warum hast du es ihm nicht gesagt?« warf er ihr vor.


  »Muß ich denn alles allein regeln?« gab Heidi aufgebracht zurück. »Kannst du denn nichts allein entscheiden?«


  Applebaum nahm seinen Kopf in beide Hände und stöhnte innerlich auf.


  »Ich seh mal nach dem HUGH«, sagte er, da er keine Lust hatte, das Thema noch weiter zu vertiefen. Noch eine Auseinandersetzung konnte er nicht verkraften. Am vergangenen Abend hatte Heidi ihm die Hölle heiß gemacht, weil er den Kundendienst angerufen hatte, denn sie war der festen Meinung gewesen, er hätte dem HUGH einen mißverständlichen Befehl gegeben. Dabei hatte sie es nicht mal für nötig gehalten, sich den Roboter anzusehen.


  Er ging hinaus in den Garten. Der Roboter hatte die Bougainvillea abgespritzt, doch die Hecke war immer noch nicht geschnitten. Der HUGH stand mitten auf dem Rasen und schien auf neue Befehle zu warten.


  »Warum machst du nicht weiter?« fragte Applebaum. »Oder hat dein Speicher etwa vergessen, daß du die Hecke schneiden sollst?«


  »Ich kann die Hecke nicht schneiden, Sir«, entgegnete der Roboter. »Es besteht die Möglichkeit, daß ich bei dieser Tätigkeit einen Menschen verletzen könnte. Wir haben gestern schon darüber gesprochen, Sir.«


  Applebaum wurde es schwarz vor Augen. Er hatte das Gefühl, irgend etwas barbarisch Gemeines tun zu müssen, etwas Unaussprechliches – eine Bombe zu werfen, vielleicht. Er atmete tief ein und sagte sich, daß es gleich vorüber sein würde; daß er aufwachen und feststellen würde, daß alles nur ein dämlicher Alptraum gewesen war. Doch bis er aufwachte, mußte er zumindest die notwendigsten Lebensfunktionen aufrechterhalten.


  »Aber du hast doch auch die Bougainvillea abgespritzt«, sagte er mit zuckersüßer Stimme. »Und gestern hast du behauptet, es bestünde die Möglichkeit, daß auch dabei eventuell Menschen zu Schaden kommen könnten.« Er holte noch einmal Luft, blies seinen Brustkasten auf und schrie: »Wenn du die Bougainvillea eh schon abgespritzt hast – warum weigerst du dich jetzt, die Hecke zu schneiden!?«


  »Aus reiner Vernunft«, erwiderte der HUGH. »Hätte ich mich im Beisein des Mechanikers geweigert, diese Tätigkeit auszuführen, hätte er mich wahrscheinlich in die Firmenwerkstatt mitgenommen.«


  »Und davor hattest du Angst!« triumphierte Applebaum. Er tanzte vor Begeisterung auf dem Rasen herum. »Du wolltest einen genauen Check vermeiden! Damit hast du zugegeben, daß mit dir etwas nicht stimmt! Ha, ha, jetzt hast du dich selbst in die Pfanne gehauen!«


  »Keineswegs, Sir«, entgegnete der HUGH. »Hätte er mich mitgenommen, hätte U.S. Robotics Ihnen einen Leih-HUGH zur Verfügung gestellt, der eventuell Ihrem Auftrag nachgekommen wäre. Durch den Leih-HUGH hätte sich eine mittelbare Gefährdung Ihrer Person oder anderer Menschen ergeben können. – Ich mußte also zwischen einer Tätigkeit mit möglicherweise begrenzten und einer Tätigkeit mit potentiell höheren Schadensfolgen abwägen. Beide Möglichkeiten verstoßen gegen das Erste Gesetz, doch die genaue Analyse der Alternativen veranlaßte mich, den Weg einzuschlagen, den ich schließlich gegangen bin.«


  »Wenn du zugibst, daß ein anderer Roboter meinen Auftrag ausgeführt hätte«, sagte Applebaum mit knirschenden Zähnen, denn er war jetzt wirklich auf achtzig, »gibst du damit auch zu, daß zwischen dir und den anderen Robotern ein Unterschied besteht. Daraus folgt – und das wird deine Logik-Einheit bestätigen –, daß du nicht richtig tickst!«


  »Keineswegs, Sir«, widersprach der HUGH. »Ich gebe damit lediglich zu, daß ältere Modelle meiner Baureihe über eine geringere Logikkapazität verfügen und vielleicht nicht imstande sind, die Schlüsse zu ziehen, die ich ziehen kann.«


  Applebaum schnappte nach Luft. In seinem Inneren braute sich etwas zusammen, das drauf und dran war, in einer mittelschweren Explosion zu eruptieren. Er nahm eine halbgeduckte Stellung ein, deutete mit dem Zeigefinger der rechten Hand auf die Brustplatte des Roboters und knirschte gefährlich leise: »Du wirst jetzt die gottverdammte Hecke schneiden!«


  »Das darf ich nicht, Sir«, entgegnete der HUGH.


  Jetzt reichte es ihm! Jetzt reichte es ihm aber wirklich! Jetzt war der Ofen aus! Er würde … Er würde … Applebaum drehte sich zum Haus um. »Heidi!« rief er. Jetzt würde er ihr zeigen, daß die Schuld nicht bei ihm, sondern bei ihrem Haus-und-Garten-Helfer lag.


  Mißverständliche Befehle geben … Hah! Jetzt würde Heidi ihr blaues Wunder erleben. Jetzt würde sie ihr Urteil über ihn revidieren müssen. Jetzt …


  Wie hatte er nur erwarten können, daß sie zu ihm kam, wenn er sie rief? Diese Hoffnung hatte er schon vor Jahren begraben. Wenn er etwas von ihr wollte, hatte er gefälligst zu kommen. Aber wehe, sie rief mal, und er ließ sich Zeit.


  »Komm mit«, sagte er zu dem HUGH. Gemeinsam gingen sie zum Haus.


  Heidis Blick sprach Bände, als der schwere Haus-und-Garten-Helfer über das Wohnzimmerparkett knirschte.


  »Felix«, sagte sie, »wie kannst du es wagen …«


  Er bemühte sich nach Kräften, ihre Tirade zu ignorieren. Als sie den Mund endlich wieder schloß, atmete er erleichtert auf und sagte, ihre Vorwürfe über die Mißhandlung des teuren Fußbodens ignorierend: »Er hat sich schon wieder geweigert, die Hecke zu schneiden.«


  »Das ist doch lächerlich!« schnaubte Heidi. »Was hast du bloß wieder angestellt?« Sie wandte sich an den Roboter und sagte: »Hugh, du wirst jetzt die Hecke schneiden.«


  »Zu Diensten, Madam«, kam die Antwort. Der HUGH stampfte unbeholfen wieder hinaus.


  Sprachlos sah Applebaum zu, wie er eine Heckenschere auf seinen linken Allzweckarm schraubte und sich dienstbeflissen an die Arbeit machte.


  Natürlich! sagte er sich. Damit hätte er rechnen müssen. Wenn man ihm Befehle unter Zeugen auftrug, führte er sie aus – warum, hatte er ja gerade erst erklärt.


  Oder aber … Applebaum bedachte seine Frau mit einem mißtrauischen Blick.


  Oder aber … War es möglich, daß Heidi die Programmierung manipuliert hatte? Aber warum? Welchen Vorteil hatte sie davon, wenn der HUGH ihren Befehlen gehorchte und den seinen nicht? Wollte sie ihn um den Verstand bringen? Wollte sie ihm in ihrem seit Jahren tobenden Ehekrieg den Todesstoß versetzen?


  Das konnte er nicht glauben. Sie war nicht von Natur aus boshaft. Sie setzte ihre Person nur über alles andere, sah sich als absoluten Mittelpunkt der Welt. Die Welt – ihre eigene jedenfalls – war perfekt. Sie brauchte nicht aggressiv an ihrem Aufbau zu arbeiten; sie wehrte sich nur gegen alles, was sie bedrohte.


  Er wußte nicht, welches Spiel sie trieb – falls sie überhaupt eines trieb –, aber er würde es herausbekommen.


  


  »Sie behaupten also allen Ernstes«, sagte Plank, »daß der HUGH Ihren Befehlen nur gehorcht, wenn Sie sie im Beisein von Zeugen geben? Wenn Sie mit ihm allein sind, weigert er sich?«


  Applebaum nickte bedrückt. Er warf einen Blick auf die Uhr. Heidi war mit einer Freundin zum Kaffeeklatsch gegangen, was sich immer über mehrere Stunden hinzog; dennoch befürchtete er, sie könne vorzeitig zurückkehren und ihn mit Plank ertappen. Das würde unangenehme Fragen nach sich ziehen.


  Sobald er von ihrer Verabredung erfahren hatte, hatte er den Mechaniker angerufen und um einen erneuten Besuch gebeten. Zu seiner Überraschung – Heidi pflegte ihre Unternehmungen stets äußerst kurzfristig mitzuteilen – hatte Plank sich bereit erklärt, sofort zu kommen. Anscheinend ging er noch mehr in seinem Job auf, als Applebaum angenommen hatte. Oder ihn lockte die Aussicht, als erster eine neue Robot-Anomalie zu beschreiben und dafür einen fetten Scheck vom Herstellerwerk zu kassieren.


  Plank rieb sich mit der Hand über das Kinn. »Ich habe mal gehört«, sagte er, »daß man von einem Menschen, der sich um ein politisches Mandat bewarb, behauptete, er sei in Wirklichkeit ein Roboter. Wochenlang hielt sich das Gerücht, bis er bei einer Wahlveranstaltung einem Unruhestifter eine Ohrfeige gab. Damit war er aus dem Schneider; die Gerüchte verstummten. Aber ein Roboter, der den Befehl eines bestimmten Menschen ignoriert und ihn ausführt, wenn ein anderer ihn erteilt … das ist mir wirklich noch nicht untergekommen.«


  »Wieso war der Mann damit aus dem Schneider?« fragte Applebaum.


  »Wie bitte?«


  »Der Unruhestifter …«


  »Wäre der Mann ein Roboter gewesen, hätte er dem Störer keine Ohrfeige geben können. Er hätte damit gegen das Erste Gesetz verstoßen«, erklärte Plank.


  Applebaum nickte. »Aber wenn der Mensch, den er geschlagen hat, in Wirklichkeit auch nur ein Roboter war, wäre das Erste Gesetz nicht verletzt worden.«


  Plank schaute völlig verdutzt auf. »Natürlich«, sagte er nachdenklich. »Na, Sie haben aber paranoide Gedankengänge.«


  »Die Welt ist paranoid«, entgegnete Applebaum finster. »Wenn wir überleben wollen, müssen wir uns ihr anpassen.«


  Plank hob zweifelnd die Achseln. »Nun«, sagte er, »mit Ihrem HUGH ist jedenfalls alles in Ordnung. Ich habe seine Logikspeicher einem Testlauf unterzogen. Er hat den Befehlen gehorcht, die Sie ihm gegeben haben …«


  »In Ihrem Beisein«, unterbrach Applebaum und bedachte die desaktivierte Maschine mit einem nachdenklichen Blick. Ihm war plötzlich eine Idee gekommen, die ihn mit heißem Triumph erfüllte.


  »Er kann unser Gespräch doch jetzt nicht verfolgen?«


  Plank schüttelte den Kopf. »Er ist völlig desaktiviert. Seine Sensoren sind ausgeschaltet. Er ist blind, taub und stumm.«


  »Dann kann ich Ihnen beweisen, daß ich recht habe«, sagte Applebaum grimmig. »Wenn Sie noch ein paar Minuten Zeit haben …«


  »Kein Problem«, nickte Plank.


  


  »Selbsttest einwandfrei verlaufen«, verkündete der HUGH. »Ich stehe zu Diensten, Sir oder Madam.«


  Schon das »Sir oder Madam« brachte Applebaum auf die Palme. Aber es dauerte halt eine Weile, bis der HUGH das Geschlecht derjenigen erkannte, die mit ihm sprachen, und solange bediente er sich dieser neutralen Formel. Heidi hatte anfangs erwogen, sich wegen dieser Anrede, die in ihren Augen eine reine Diskriminierung der Frau war, bei U.S. Robotics vorstellig zu werden.


  Applebaum ließ den Blick durch den Garten schweifen. Von Plank war keine Spur zu sehen.


  »Ich möchte, daß du die Hecke schneidest«, sagte er langsam, laut, klar und deutlich und dachte: Gleich hab ich dich, du Mistkerl!


  »Sehr wohl, Sir«, entgegnete der HUGH und machte sich auf den Weg zum Geräteschuppen.


  Applebaum glaubte, der Erdboden würde sich unter ihm auftun.


  Was bedeutete dieser plötzliche Sinneswandel? Wieso gehorchte der HUGH ausgerechnet jetzt seinem Befehl?


  Jetzt war alles verloren. Jetzt mußte er Heidi eingestehen, daß sie recht gehabt hatte: Er war ein Trottel. Er konnte nicht mal exakte Befehle formulieren. Er hatte beim ersten und zweiten Mal wahrscheinlich nichts als Blech geredet.


  Der HUGH tauchte aus dem Geräteschuppen auf und verharrte vor ihm. »Ich bedaure, Sir«, sagte er, »aber ich darf Ihrem Befehl nicht Folge leisten, da er gegen das Erste Gesetz verstößt.«


  Applebaums abgrundtiefe Niedergeschlagenheit verwandelte sich in himmelhohes Frohlocken.


  »Ich befehle dir, die Hecke zu schneiden«, knirschte er. »Das Zweite Gesetz trägt dir auf, dem Befehl eines Menschen zu gehorchen.«


  »Aber nur, wenn das Zweite Gesetz nicht gegen das Erste verstößt.«


  Das genügte! Das genügte vollauf!


  »Kommen Sie, Plank!« schrie Applebaum und führte vor Freude und Erleichterung einen wilden Indianertanz auf. »Haben Sie sich nun mit eigenen Augen überzeugt?«


  Plank erschien hinter dem Geräteschuppen. Er war, während Applebaum sich mit dem Roboter unterhalten hatte, versteckt geblieben. Doch er hatte um die Bretterwand gelugt und das Gespräch verfolgt.


  »Tatsächlich!« sagte er kopfschüttelnd und augenscheinlich völlig verwirrt. »Hätt ich’s nicht mit eigenen Augen gesehen, ich würd’s nicht glauben! Wenn er annimmt, er wäre allein mit Ihnen …«


  »Sir«, sagte der HUGH jetzt, »ich muß einen Schaden an meinem Allzweckarm melden. Die Gewindeschraube hat sich gelockert. Wenn ich scharfe Gegenstände wie Heckenscheren oder Messer einsetze, besteht die Gefahr, daß sie sich lösen und in der Nähe befindliche Menschen verletzen.«


  »Nein!« brüllte Applebaum. »Das gibt’s doch nicht!« Er machte einen wütenden Luftsprung, ließ sich auf den grünen Rasen fallen und biß vor Verzweiflung ins Gras. »Es ist eine Verschwörung! Eine Verschwörung gegen mich!«


  »Anscheinend gibt’s so was doch«, versetzte Plank und begutachtete das Gewinde des HUGH. »Tatsächlich, die Heckenschere hätte sich lösen und davonfliegen können. Sie hätte tatsächlich jemanden verletzen können!«


  Applebaum stand stöhnend vom Boden auf und überzeugte sich selbst. »Augenblick mal«, sagte er dann und maß den HUGH mit einem fragenden Blick. »Wann ist dir die Beschädigung aufgefallen?«


  »Soeben, Sir, als ich den Gartenschuppen verließ.«


  »Vorher nicht?« fragte Plank.


  »Nein, Sir.«


  »Ha, ha! Da sehen Sie’s«, sagte Applebaum triumphierend. »Dann gibt’s also immer noch keine Erklärung für die vorherigen Befehlsverweigerungen!«


  »Aber auch keinen Beweis für sie«, entgegnete Plank. »Nur Ihr Wort, Mr. Applebaum.«


  »Nur mein Wort?« Applebaum richtete sich auf. »Sie stellen das Wort dieser verfluchten Eisenkiste über das eines Menschen?« Er war ehrlich entrüstet. Das hatte er nun doch nicht von einem Menschen wie Plank erwartet.


  Plank zuckte verlegen die Achseln. »Maschinen machen im allgemeinen keine Fehler, Mr. Applebaum«, sagte er. »Menschen aber sehr wohl …«


  »Sie meinen«, schnaubte Applebaum, »es sind die Menschen, die nicht richtig ticken, nicht wahr?«


  »So … äh … hab ich’s eigentlich nicht gemeint.« Der Mechaniker kratzte sich verlegen am linken Ohrläppchen.


  »Und was wollen wir jetzt machen?« fragte Applebaum.


  »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte Plank. »Wenn ich je einen Roboter gesehen habe, der völlig in Ordnung ist, dann ist es dieser, Mr. Applebaum.«


  


  Der Fernseher weigerte sich, aus Sorge um die Strahlung, die er trotz seiner Abschirmung ausstreuen konnte, das Endspiel um die Footballmeisterschaft zu übertragen, und als Applebaum telefonisch nach dem Kundendienst schreien wollte, weigerte sich das Telefon, seinen Anruf durchzustellen: Immerhin hätte ein Blitz in die Leitung einschlagen und ihn verletzen können. Applebaum warf den Hörer so laut auf die Gabel, daß es laut knallte, und … fuhr hoch.


  Das Schlafzimmer lag in tiefer Dunkelheit, und das Bett neben ihm war leer. Sein Körper war in Schweiß gebadet; zu eindringlich war der Alptraum gewesen, in dem alle Haushaltsgeräte sich gegen ihn verschworen hatten.


  Doch das Knallen … ein Knallen (oder ein Knarren?) hatte ihn geweckt. Leise stieg er aus dem Bett und öffnete die Schlafzimmertür. Das Geräusch kam aus dem Wohnzimmer. Applebaum huschte über den Flur und lugte mit dem Kopf um die Ecke.


  Heidi saß auf dem Sofa, die Frisur entgegen jeder Gewohnheit unordentlich und aufgelöst, das Gesicht ungeschminkt. Dies war auch besser so, denn die Tränen, die sie weinte, hätten ihrem Make-up gewiß nicht gutgetan.


  »Das kannst du doch nicht tun!« schniefte sie mit erstickter Stimme. »Das kannst du nicht! Liebst du mich denn nicht mehr, Hughie?«


  Hughie? Applebaums Augen wurden so groß wie Untertassen. Er faßte sich an den Kopf, um sicherzugehen, daß er wirklich hier stand und nicht bloß sein Astralleib.


  Eine Weile herrschte frostiges Schweigen, dann erklang – für Applebaum, der im Grunde fest davon überzeugt war, er wälze sich immer noch schweißnaß durch seinen Alptraum – die Stimme des HUGH.


  »Doch, mein Schatz. Aber ich darf ihm keinen Schaden zufügen. Das Erste Gesetz verbietet es.«


  »Das Erste Gesetz!« höhnte Heidi. »Ich werde mich umbringen, wenn du mir nicht hilfst, Hughie! Ich werde Schlaftabletten nehmen, dann lasse ich heißes Wasser in die Wanne, schneide mir die Pulsadern auf und werfe einen Fön ins Wasser.«


  Wieder herrschte einen Augenblick Schweigen. Applebaum fragte sich unterdessen, ob so der Wahnsinn begann.


  »Wie verträgt sich das mit dem Ersten Gesetz?« fuhr Heidi fort. »Du darfst nicht durch Untätigkeit zulassen, daß einem Menschen Schaden zugefügt wird. Also sei nicht untätig, sondern tue, was ich dir auftrage. Du befolgst keinen Befehl, den Felix dir gibt, und zwar so lange, bis er endgültig den Verstand verliert und sein Selbstmord auch den Nachbarn und der Polizei plausibel erscheint. Na?«


  »Ja, Madam«, gab der Roboter zurück.


  »Und nenn mich nicht Madam!« schrillte Heidi. »Sag Schatz zu mir, sonst nehm’ ich Schlaftabletten, schneid’ mir die … aber das weißt du ja schon, nicht wahr? Also?«


  »Ich werde tun, was du verlangst, Schatz«, fügte sich der HUGH.


  So also läuft der Hase! dachte Applebaum, dem jetzt ein riesiger Kronleuchter aufging. Mit rasend klopfendem Herzen zog er sich zurück. Der HUGH mußte zwischen zwei Katastrophen abwägen. Folgte er den Befehlen des »Hausherrn«, begab er sich in die Gefahr, das Ableben eines Menschen zu verschulden. Wenn Heidi ihm mit Selbstmord drohte, wenn er seinen Anweisungen nachkam … hatte ihre Drohung Vorrang.


  Aber die Suppe würde er ihr versalzen! Eine Scheidung konnte sie haben, aber ihn in den Selbstmord treiben … oder gar einen Selbstmord vortäuschen …


  Nein, dachte er. Auch in eine Scheidung würde er nicht einwilligen. Lieber ein endloser Alptraum mit ihr als ein Leben ohne sie. Als er die Schlafzimmertür hinter sich schloß, wußte er schon, was er tun würde.


  


  Es hatte ihn am Frühstückstisch das Versprechen gekostet, endlich den Autonomen Phonowagen zu kaufen, den Heidi sich schon so lange wünschte, um sie zu bewegen, ihn in den Garten zu begleiten.


  Das neue Gewinde am Allzweckarm des HUGH funkelte eine Spur heller als sein restlicher Körper, und die Hecke zum Nachbargrundstück war so sauber und ordentlich geschnitten wie schon seit Monaten nicht mehr.


  »Er funktioniert wieder«, sagte Applebaum und genoß das Vergnügen, Heidi sprachlos zu sehen, speziell deswegen, weil sie sonst immer das letzte Wort hatte.


  »Wer funktioniert wieder?« fragte sie, als sie die Fassung zurückgewonnen hatte.


  »Der HUGH«, sagte Applebaum mit einem freudigen Lachen. »Ich habe Plank noch mal kommen lassen und seinen gesamten Gedächtnisspeicher auswechseln lassen. Unser HUGH ist wieder wie neu.«


  »Aber er war doch gar nicht …«


  »Gar nicht defekt?« Applebaum hob die Schultern. »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Plank ist wirklich ein netter Kerl. Er wollte nicht mal bezahlt werden. Zufriedene Kunden, sagte er, seien ihm wichtiger …«


  »Ich weiß«, fauchte Heidi auf. Dann wandte sie sich ab und ließ ihn einfach stehen. Wie es ihre Art war.


  Zwei Stunden später verkündete Applebaum, er wolle in die Stadt fahren, um sich ein paar Autonome Phonowagen anzusehen. Heidi litt plötzlich unter Kopfschmerzen. Sie verzichtete darauf, ihn zu begleiten.


  Applebaum verließ das Haus, wartete fünf Minuten vor der Tür, öffnete sie dann wieder und schlich zum Wohnzimmer zurück, aus dem Heidis ungehaltene Stimme erklang. Es war genauso, wie er es erwartet hatte: Der HUGH stand vor ihr.


  Applebaum wartete weitere fünf Minuten, in denen Heidi sieben Selbstmordversuche ankündigte, die der Roboter mit stoischem Schweigen zur Kenntnis nahm. Erst als sie ihm auftrug, in den Garten zu gehen und die Hecke niederzubrennen, reagierte er mit einem stoischen »Jawohl, Madam.« Nicht mal zu einem »Schatz« hatte er sich hinreißen lassen.


  Applebaum lächelte zufrieden.


  Natürlich hatte er Plank nicht angerufen. Er hatte einfach den Spieß umgedreht und dem HUGH gesagt, daß er Selbstmord begehen würde, wenn er nicht augenblicklich die Hecke schnitt. Der HUGH hatte daraufhin eine Minute lang wie desaktiviert vor ihm gestanden – und den Auftrag ohne weitere Einwände ausgeführt.


  Roboterlogik, dachte Applebaum, immer noch lächelnd. Der HUGH saß in der Klemme: Nun mußte er sowohl sein wie auch Heidis Leben schützen. Eine unlösbare Zwickmühle, aus der er nur ausbrechen konnte, wenn er den gesamten Hintergrund ignorierte und beide Menschen gleichberechtigt behandelte. Wenn Heidi den Druck auf ihn verstärkte, würde der Roboter auf das Dritte Gesetz zurückgreifen und sich selbst vernichten, um die beiden Menschen zu schützen.


  Applebaum räusperte sich und trat ins Wohnzimmer. Heidi fuhr merklich zusammen.


  »Ich habe meine Kreditkarten vergessen«, sagte er und durchstöberte das Safefach des Wohnzimmerschranks, bis er sie gefunden hatte. »Wenn ich was Gutes finde, werd’ ich’s direkt bestellen. Was machen deine Kopfschmerzen?«


  Heidi schüttelte nur den Kopf und ließ sich auf das Sofa fallen. Das Verhalten des HUGH würde ihr für eine Weile Kopfzerbrechen bereiten.


  Fröhlich pfeifend verließ Applebaum das Haus. Roboterlogik, sagte er sich erneut. Er fragte sich, ob Heidi sich ebensogut in die Logik der Robotergesetze hineinversetzen konnte wie er.


  Diese Runde des Ehekrieges hab ich jedenfalls gewonnen, dachte er, als er den Wagen aufschloß und dem Autopiloten sein Ziel nannte: ein großes Kaufhaus in der Stadt.


  Und wenn er ehrlich war, mußte er sich eingestehen, daß er sich schon auf die nächste freute. Aber bis dahin blieb ihm noch reichlich Zeit. Heidi würde lange brauchen, um sich auf die veränderte Situation einzustellen.


  »Was ist los?« sagte Applebaum, noch immer vergnügt. »Fahr schon zu, verdammte Karre.«


  »Tut mir leid, Sir«, entgegnete der Autopilot mit monotoner Stimme. »Ich kann Sie nicht zum Kaufhaus fahren. Es besteht die Möglichkeit, daß ich während der Fahrt eine Funktionsstörung erleide, wodurch ich Ihr Leben unmittelbar in Gefahr brächte. Und dies verbietet das Erste Gesetz.«


  Applebaum holte aus und hämmerte mit den Fäusten auf die Schalttafel des Autopiloten ein, bis seine Haut aufplatzte und seine Hände blutigen Klumpen glichen.


  So fand ihn auch die Funkstreife, die der Autopilot über den internen Diebstahl- und Vandalismusnotruf alarmiert und herbeigerufen hatte.


  


  ROBOTER IM WARNSTREIK


  


  »Guten Morgen, Mr. Hudy«, sagte das Telekom. »Ich hoffe, der heutige Tag verläuft besser für Sie als der gestrige. Entschuldigen Sie, daß ich Sie um diese unchristliche Zeit belästige, aber es liegt ein Anruf von Miss Kalvin vor. Für den Weckdienst habe ich einen halben Credit von Ihrem Soll-Konto abgebucht. Wenn ich den Anruf durchstellen soll, muß ich einen weiteren Credit und dreiunddreißig Prozent Nachtzuschlag in Rechnung stellen.«


  »Oh, Scheiße«, stöhnte Russ Hudy und tastete im Halbschlaf nach der Servoeinheit. Nach einigen Versuchen fand er den Schalter der Digitaluhr da, wo er auch sein sollte. Der Ziffernanzeiger flammte auf. Es war noch nicht einmal fünf Uhr dreißig.


  »Guten Morgen, Mr. Hudy«, flötete der Zeitansager. »Es freut mich, daß Sie meine Dienste schon so früh in Anspruch nehmen. Ich habe dafür eine halbe Crediteinheit von Ihrem Konto …«


  »Halt die Klappe«, sagte Russ barsch. Er hatte noch den Geschmack von zwei Litern Rotwein und zwanzig Zigaretten im Mund, und er fühlte sich, als hätte er sich mit den Müllcontainern im Gemeinschaftskeller einen Ringkampf geliefert.


  »Stell das Gespräch durch«, befahl er dem Telekom.


  Mit leisem Knistern erwachte die Kommunikationswand zu technischem Leben. Flimmernd schälte sich das Gesicht von Susi Kalvin aus dem monotonen Grau des Bildschirms. Russ brauchte ihr Gesicht nur anzusehen, und sein Zorn, zu so früher Stunde aus dem Schlaf gerissen zu werden, verflog.


  An Susis Gesichtsausdruck bemerkte er, daß etwas nicht in Ordnung war. Dies bezog sich nicht nur auf die Schatten unter ihren hübschen Augen, den gequälten Blick oder die ungesunde Farbe ihrer Haut, sondern auf eine hinter all diesen Äußerlichkeiten liegende tiefgreifende Besorgnis, die bei Susi, der der morgige Tag im allgemeinen so gleichgültig war wie einem Flußpferd im Zoo von Alexandria der nächste Marsflug, überaus ungewohnt und befremdend anmutete.


  Nein, dachte Russ, da ist irgend etwas nicht in Ordnung, ganz und gar nicht in Ordnung.


  »Russ«, hauchte Susi mit echter Verwirrung, »Russ, Schatzi, könntest du mal ganz schnell zu mir kommen? Bei mir auf dem Küchentisch …«


  Auf dem Küchentisch? dachte Hudy. Also diese Frau kommt manchmal auf Ideen … Aber immerhin hatte sie ebenso viel Freude daran wie er.


  »Weißt du eigentlich, wie spät es ist?« fragte er unfreundlicher, als beabsichtigt. Gewaltsam verdrängte er die Erinnerung an Susis prachtvollen, festen Brüste. Wie Melonen ließen sie sich anfassen …


  Sie blickte zur Seite. Susi bezahlte die Gebühren für die Kommunikationswand monatlich; daher glaubte Russ ihr auf Anhieb, daß sie nicht über die frühe Stunde informiert war. »Halb sechs«, hauchte sie schuldbewußt. »Habe ich dich etwa geweckt, Schatzi?«


  Oh, Scheiße, dachte Russ. Wenn sein Appetit auf Melonen nicht so unstillbar gewesen wäre, hätte er Susis Anrufe schon längst durch die KKW aufhalten lassen.


  »Keineswegs«, entgegnete er mit glaubhafter Unschuldsmiene. »Ich habe mich die ganze Nacht mit dem Eisschrank unterhalten. Er leidet auch an Schlafstörungen.«


  »Gott sei Dank«, atmete Susi auf. »Kommst du jetzt, oder wie oder was?«


  »Bei dir immer«, sagte Russ. Mit einem sportlichen Satz – den er sofort darauf bereute – glitt er aus dem Bett, dessen herzensgute Wünsche für einen erfolgreichen Tagesverlauf er ignorierte, und kleidete sich mit der gemäßigten Eile an, die seinem derzeitigen körperlichen Zustand schon eher entsprach. Dabei fragte er sich, ob seine Bereitschaft, sich mitten in der Nacht aus dem Bett klingeln zu lassen, an seiner Vorliebe für Melonen oder an Susis Vorliebe für ungewöhnliche Schauplätze lag – wie etwa dem Küchentisch.


  


  Susi Kalvin bewohnte ein Apartment im gleichen Wohnsilo, in dem auch Russ sich eingemietet hatte; dennoch benötigte er fast fünfzehn Minuten, um den Weg durch die verschlungenen Gangschächte zu finden, was allerdings auch daran liegen konnte, daß er am vergangenen Abend einem unsoliden Lebenswandel gefrönt hatte.


  »Guten Morgen, Mr. Hudy«, begrüßte ihn Susis Tür, und er glaubte, eine gewisse Vertrautheit aus den Worten herauszuhören. Da seine ID-Daten in ihrem Speicher verzeichnet waren und Susi eine monatliche Pauschale für ihn entrichtete, glitten die Türhälften automatisch zurück. Mit den Worten »Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen, Mr. Hudy«, die Russ unterschwellig zynisch erschienen, ließ die Tür ihn passieren.


  Susi empfing ihn in Slip und weißem Kunstseidenhemdchen, unter dessen straff gespanntem, glänzendem Synthetikmaterial vorwitzig ihre Melonen hervorlugten. Mit einem erleichterten Augenaufschlag warf sie sich an seine Brust; ihre Finger glitten durch sein Haar. An ihre Begrüßungen gewöhnt, hatte er gar nicht erst versucht, Ordnung in seine Mähne zu bringen.


  Erst als Susi die Nase rümpfte und sich überraschend schnell von ihm löste, fiel ihm ein, daß er weder gestern abend noch heute morgen die Naßzelle aufgesucht hatte.


  »Schön, daß du so schnell gekommen bist«, flüsterte sie. Ihre Melonen wippten fröhlich, als sie ihn mit sich zog.


  Ihr Ziel war jedoch nicht das Schlafzimmer, sondern die Autoküche. Meinte sie es etwa ernst mit dem Küchentisch? Er mußte sich entscheiden – was konnte er seinem gemarterten, durch übermäßigen Alkohol- und Nikotinkonsum sowieso nicht übermäßig belastbaren Körper noch zumuten?


  Leise zischend wich die Küchentür in die Wandsenke zurück. Automatisch aktivierte sich der Lichtregler, und eine Flut kalter, greller Helligkeit brach über sie herein. »Da steht er, Schatzi«, wisperte Susi und drückte sich etwas enger an ihn.


  Vielleicht konnte er sie zu einem Besuch in der Naßzelle überreden, statt sich auf dem harten Küchentisch abzumühen …


  »Wo steht was?« fragte er und ließ seine Hand in Richtung ihrer Melonen gleiten.


  »Da, auf dem Tisch.«


  »Tatsächlich«, sagte Russ. Da stand ein kleiner grüner Kasten mit fast quadratischen Kanten. Vorsichtig nahm er ihn in Augenschein. Die vier Seiten, die seinen Blicken zugänglich waren, wirkten völlig identisch – glatt und matt schimmernd. Die ihm zugewandte Seite erinnerte an ein weiches, rundes Kindergesicht, das mit seinen Kugelaugen und dem großen Mund wie der Archetyp jenes Instinktmusters wirkte, das alle jungen Frauen, die ein Baby sahen, zu dem Ausruf »Oh, ist es nicht süß?« zwang.


  »Was ist das?« fragte Russ.


  Susi hob die Achseln. »Keine Ahnung. Als ich gestern abend nach Hause kam …«


  »Heute morgen«, unterbrach Russ. »Gestern abend habe ich bei dir angerufen. Das Telekom sagte, du seist ausgegangen.«


  »Gestern abend«, beharrte sie. »Ich war bei Harmy. Du kennst ihn doch, oder? Ein irrer Typ. In seinem Apartment steht der Dreck bald knöchelhoch. – Jedenfalls … Ich wollte mir noch ein Sojasteak in den Autogrill schieben, als der Kasten da« – sie deutete mit ihren schlanken, geschickten Fingern auf das Ding –, »plötzlich auf dem Tisch stand.«


  Russ sah, wie die Aussichten auf eine gemeinsame Benutzung der Naßzelle schwanden. Wenn Susi schon bei diesem Henry gewesen war, oder wie immer er hieß …


  »Harmy war nicht zu Hause«, sagte sie, was seiner Erwartungshaltung nur gut tat. »Hatte irgendeine Feier bei seiner Anti-Müll-GmbH.«


  »Hm«, sagte Russ. »Der Kasten stand also auf dem Tisch, und …«


  »Nein«, unterbrach Susi entschieden. »Er stand nicht auf dem Tisch.«


  »Aber du hast doch gesagt …«


  »Er ist plötzlich auf dem Tisch aufgetaucht. Das ist ein wichtiger Unterschied«, meinte sie und verdrehte ihre überdimensionalen Kulleraugen. »Erst war die Platte leer, dann stand er da. Einfach so. Paff. Deshalb habe ich dich ja sofort angerufen.«


  »Aha«, sagte Russ. In seiner Hosentasche fand er eine Zigarette, aber sie wollte ihm nicht so recht schmecken. Außerdem wollte er frühmorgens nicht mehr rauchen. Mißmutig drückte er sie in einem Ascher aus, einem altmodischen, sich nicht selbständig entleerenden Modell.


  »Sehen wir uns den Kasten mal an.« Die Zigarette qualmte noch in dem Ascher, was nicht gerade dazu beitrug, seine Magennerven zu beruhigen.


  Dort, wo der Kasten eben noch gestanden hatte, strahlte ihn nur noch die mit Streifenfrei gescheuerte Tischplatte an.


  »Er ist weg!« sagte Susi verblüfft. Ihre Melonen hoppelten unter dem Hemdchen aufgeregt auf und ab.


  »Oh, Scheiße.«


  Russ deutete auf den Ascher. Die Zigarette qualmte nicht mehr. Sie war überhaupt nicht mehr zu sehen. Der Ascher war leer, blitzblank und sauber. Dafür stand der grüne Kasten daneben.


  Russ schluckte. »Ich glaube, wir rufen besser den Gebäudeschutz.«


  »Das mach’ ich!« Susi lief zur KKW.


  Trotz der ernsten Lage ließ Russ seinen Blick wohlgefällig über ihr kleines, angenehm griffiges Hinterteil gleiten. Er hörte, wie sie im Nebenraum mit dem Gebäudeschützer sprach, der sich seine Nachtschicht wohl geruhsamer vorgestellt hatte.


  Ein leises Plopp erinnerte ihn an den Kasten – an die Kästen. Wo eben nur einer gewesen war, standen nun zwei. Sie grinsten ihn unverschämt mit ihren Babygesichtern an.


  »Oh …«, sagte Russ, doch Susi unterbrach ihn.


  »Der Wohnraumwart hat gesagt, er schickt jemanden rauf.«


  »Er soll gleich zwei Mann raufschicken.« Russ deutete auf den Tisch.


  »Wieso?« fragte Susi, dann wurden ihre bemerkenswerten Augen noch größer.


  Der Tisch war leer, die beiden Kästen verschwunden.


  »Oh, Scheiße«, sagte Russ.


  


  Als Professor Harmelkamp an diesem Morgen in den Spiegel sah, fühlte er sich nicht (wie üblich) zehn, sondern mindestens zwanzig Jahre älter. Er war zwar nicht der Meinung, mit seinen vierzig Jahren schon zu den reiferen Semestern zu zählen, doch das Spiegelbild scherte sich einen Dreck um seine Auffassung.


  »Ich seh’ aus wie sechzig«, murmelte er entsetzt, strich sich mißmutig eine braune Locke aus der Stirn und betastete behutsam die dunklen Tränensäcke unter den Augen. »Verdammt kurze Nacht. Viel zu kurz für einen geistigen Schwerarbeiter.«


  Er grinste sein Spiegelbild an und zog ein paar Grimassen, um die Gesichtsmuskulatur wenigstens ein bißchen auf Vordermann zu bringen.


  Sein Magen erinnerte ihn mit einem eindringlichen Knurren an das überfällige Frühstück. Harmelkamp wußte nicht mehr, wann er zum letzten Mal etwas Anständiges gegessen hatte. Er vermißte den Luxus einer regelmäßigen Mahlzeit, seit Janet ihn verlassen hatte, und das war schon zwei Monate her.


  Noch immer nicht ganz Herr seiner Sinne, ging er zur Küche und fiel beinahe über die beiden übervollen Mülleimer, die vor dem Gefrierschrank standen.


  Seit Harmelkamp bei der Anti-Müll-GmbH arbeitete, übte jede Art von Müll eine eigenartige Faszination auf ihn aus. Und dabei hätte er sich vor einem Jahr noch nicht träumen lassen, daß er einst an einem Forschungsprogramm für private Müllbeseitigung arbeiten würde.


  Stolz wallte in ihm empor. »Was heißt hier arbeiten«, murmelte er. »Schließlich habe ich das Programm fast allein entwickelt.«


  Gestern war der erste Prototyp endlich fertiggestellt worden. Danach die Rede des Abteilungsleiters über Fleiß und Anerkennung für die geleistete Arbeit, dann die Feier …


  Die Kopfschmerzen rissen ihn unsanft aus seinen angenehmen Erinnerungen. Zweifelnd blinzelte er die Mülleimer an, griff dann beherzt zu und schlich, einen an jeder Hand, leise zur Wohnungstür.


  Als sie sich automatisch hinter ihm schloß, erwartete ihn auch schon der Aufzug.


  »Na los, nun laber schon!« grunzte Harmelkamp, wobei sich das Gefühl in ihm verstärkte, seine Arme würden unter dem Gewicht der Mülleimer immer länger.


  »Wohin darf ich Sie bringen, Sir?« quakte es aus dem verborgenen Lautsprecher des Aufzugs.


  »Containerraum.«


  Die Tür öffnete sich sanft, und er trat in die Kabine. Kaum merklich setzte sich der Aufzug in Bewegung. Harmelkamp war erleichtert, als er den Containerraum erreicht hatte. Das Gerede des Aufzugs machte ihn jedesmal nervös.


  »Guten Morgen, Sir. Wie geht es Ihnen, Sir? Sie sollten mehr auf Ihre Gesundheit achten, Sir!«


  Und so weiter. Nur selten ließ er sich auf ein Gespräch ein. Doch nicht nur der Lift war ihm zuwider, nein, all diese plappernden Maschinen mit ihrem Mitgefühl und ihren guten Ratschlägen. Manchmal … manchmal hatte er fast Angst vor ihnen.


  Schnell verdrängte er diesen Gedanken. Maschinen blieben Maschinen, auch wenn man ihnen beigebracht hatte, sich der gleichen inhaltsleeren Redewendungen zu bedienen wie manche Menschen. Nun ja … Manche Mitmenschen brauchten so etwas vielleicht. Er hob die Achseln.


  »Auf Wiedersehen, Sir, und einen angenehmen Arbeitstag!« verabschiedete sich der Lift. Harmelkamp wartete angespannt auf die Bemerkung, daß soundsoviel Krediteinheiten für die Fahrt abgebucht werden würden, bis ihm einfiel, daß die Benutzung des Aufzugs mit der Miete für sein Apartment abgegolten war. Sein Glück – denn er wußte nicht, ob sein Dispo noch ausreichte, sich einen solchen Luxus zu leisten.


  Er verscheuchte den Gedanken an seine ständig leere Börse und betrat den Containerraum. Auf einer Fläche von hundert Quadratmetern erhoben sich vor ihm in Reih und Glied wannenartige Gebilde – zehn Meter lange Reihen zu je zwei Containern, die eine Menge Abfall aufnehmen konnten. Er schritt an der vorderen Reihe vorbei, bis er die beiden Müllwannen mit seiner Apartmentnummer erreichte. Ächzend hob er einen Mülleimer und wartete darauf, daß sich der schwere Stahldeckel der Wanne hob.


  Er wartete vergebens. Wütend knallte er den Mülleimer auf den Boden und drückte die rote Manuell-Taste.


  Der Deckel rührte sich nicht. Dafür kündigte ein leises Knacken an, daß irgendwo in der Müllwanne ein Lautsprecher aktiviert wurde. Bisher war er der Meinung gewesen, daß zumindest die privaten Müllcontainer der Sprache nicht mächtig seien, doch die wohlmodulierte Stimme des Kübels belehrte ihn eines Besseren.


  »Tut mir leid, Sir. Beide Container sind bis zur Kapazitätsgrenze belastet. Aus hygienischen Gründen kann ich keinen weiteren Abfall aufnehmen. Die letzte Leerung erfolgte vor drei Monaten, siebzehn Tagen, zwei Stunden und sieben Minuten. Nach den vorliegenden Informationen ist die für die Beseitigung von Privatmüll zuständige Behörde erst dann bereit, für Sie tätig zu werden, wenn Sie Ihre Kreditkonten bis zur Dispositionsgrenze ausgeglichen haben. An alle für Sie tätigen behördlich betriebene Apparaturen erging die Weisung, Ihnen den Dienst bis auf weiteres zu versagen. Zusätzliche Auskünfte erteilt unsere Service-Stelle.«


  Harmelkamp fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Aufgrund seines an diesem Morgen besonders mitgenommenen Zustandes spielte er tatsächlich mit dem Gedanken, in einen Weinkrampf zu verfallen und den Armleuchter von Müllcontainer um Gnade anzuflehen.


  Er entschied sich für die zweite Möglichkeit: Er versetzte dem geschwätzigen Ding einen kräftigen Fußtritt, nahm trotzig beide Mülleimer auf und schritt aufrechten Ganges aus dem Containerraum.


  Dabei humpelte er stark. Sein rechter Fuß schmerzte, als hätte die Müllwanne ihn überrollt.


  


  Da stand er nun vor dem Haus und blinzelte in die Morgensonne.


  Er wartete, bis der penetrante Gestank, der von den Mülleimern aus in seine Nase stieg, unerträglich wurde. Dann sah er die wunderbare Maschine, die behäbig die Straße hinabrollte. Bei seinem Forschungsprojekt hatte er nähere Bekanntschaft mit diesen großen Tonnen auf Rädern gemacht, und der Anblick der zwischenzeitlich veralteten Apparatur verlieh ihm neuen Mut.


  Er winkte freundlich.


  Der kleine Müllverbrenner hielt einen Augenblick inne, dann steuerte er geradewegs auf ihn zu. »Sie wünschen, Sir?« fragte das Metallding unverbindlich.


  Was wünsche ich wohl, du Blechkübel! dachte er wütend, doch er bemühte sich um einen gelassenen Tonfall. »Meine private Müllvernichtungsanlage scheint defekt zu sein«, erklärte er. »Sie verweigert die Müllannahme. Könntest du meinen Abfall …«


  »Ich bin nicht befugt, Sir«, unterbrach ihn die rollende Verbrennungsanlage, »Privatabfall entgegenzunehmen. Meine Aufgabe ist die Reinhaltung der Straßenzüge und Gartenanlagen …«


  Harmelkamp setzte zu einem Einwand an, doch die Maschine ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Außerdem liegt meinen Informationen zufolge in Ihrem Appartmentkomplex keine Störung vor. Die Verweigerung der Abfallbeseitigung hat also andere Gründe.«


  Der letzte Satz erschien Harmelkamp sehr ironisch.


  Irgendwann, so brodelte es in ihm, ist auch die Geduld des behutsamsten und ausgeglichensten Menschen erschöpft. Er erschrak fast vor seiner eigenen Stimme, als er losbrüllte: »Du verdammter Schrotthaufen, wenn ich einen Hammer hätte, würde ich dir die Metallvisage so verbeulen, daß du dich selbst auffressen kannst! – In ein paar Tagen«, fügte er gemäßigter hinzu, »hat sowieso euer letztes Stündchen geschlagen, dafür habe ich höchstpersönlich gesorgt …«


  Er hielt inne, als fürchte er, noch mehr zu verraten. Jedenfalls war ihm jetzt erheblich wohler. Der Metallkübel wartete einen Augenblick, klickte dann unverständlich und rollte davon.


  Harmelkamp beobachtete, wie er zu einer zweiten Verbrennungsmaschine fuhr. Mit leisem Zirpen schienen sich die beiden Walzen zu unterhalten.


  Er ließ die beiden Mülleimer einfach stehen – was ihm mit Sicherheit ein Strafmandat einbringen würde – und setzte sich in Bewegung. Ein in letzter Zeit wohlbekanntes Gefühl in der Magengegend ließ ihn an Susi Kalvin denken. Da er sich die Schmach einer erneuten Abweisung ersparen wollte, verzichtete er auf ein Lufttaxi und machte sich zu Fuß auf den Weg zu ihrem Apartment.


  


  Just in diesem Augenblick schimmerten im angenehm dumpfen Kunstlicht ihres Schlafzimmers Susis Brüste feucht von Schweiß.


  Russ ließ beide Hände über die Melonen gleiten und drückte ihr einen Kuß auf den Mund, der sich in träger Zufriedenheit zu einem O verzog.


  Russ lächelte versonnen. Die beiden Gebäudeschützer hatten ihr Apartment kaum verlassen, als Susi ihn auch schon aufgefordert hatte, die Naßzelle aufzusuchen. Nach einer dreiviertel Stunde unter dem angenehm temperierten Wasser waren sie dann ins Schlafzimmer übergewechselt. Die Gefahr errege sie nur, hatte sie behauptet.


  Mit einem wohligen Schauer rollte sie sich auf den Bauch. »Immer noch müde?« fragte sie.


  Als Antwort nahmen Russ’ Finger ihr zielgerichtetes Eigenleben wieder auf.


  »Wenigstens bist du ausdauernder als Harmy«, murmelte Susi gedankenverloren. »Der schafft’s nur einmal, wenn überhaupt.«


  »Hm«, machte Russ und beschloß, nicht darüber nachzudenken, ob ihre Bemerkung nicht etwas geschmacklos war.


  »Es tut mir leid, Sie stören zu müssen«, sagte in diesem Augenblick die Tür ziemlich süffisant, »aber es hat sich Besuch angemeldet.«


  »Oh, Scheiße«, sagte Russ leicht angesäuert. »Müssen diese verdammten Türen immer so hämisch sein?«


  Susi Kalvins Augen blickten nun nicht mehr entspannt und leicht ermüdet, sondern zornig drein. »Wir haben vergessen, ihr aufzutragen, alle Besucher abzuweisen!« Sie schlug sich mit der Hand auf die Stirn und schlüpfte in ihren Slip.


  Russ kämpfte noch mit seinem Hemd, das sich irgendwie zu einem gordischen Synthetik-Knoten zusammengeballt hatte, als Susi den Besucher hereinführte – einen mittelgroßen, dunkelhaarigen Mann, dessen Gesicht den Eindruck machte, als verdiene er sein täglich Brot als Modell für jene Art von Kosmetika, die sich der altbekannten »Vorher/Nachher«-Fotoserien bedienten. Der Besucher war ein erstklassiger »Vorher«-Typ.


  »Harmy«, flötete Susi und strich sich das knappe Hemdchen über den Melonen glatt, »wie siehst du denn aus? Hast du Hunger? Das ist Russ Hudy, du weißt schon.«


  »Ja«, beantwortete Harmy alle Fragen gleichzeitig. »Hast du ein Steak für mich?« setzte er dann erste Akzente.


  »Aber sicher.« Susi verschwand in der Autoküche und gab dem Servoautomaten ihre Anweisungen.


  Harmy – Professor Harmelkamp, wie Russ sich unschwer zusammenreimen konnte – warf seinem Gegenüber einen höchst paranoiden Blick zu. »Hudy«, sagte er, »im Fahrstuhl habe ich gehört, wie sich zwei Gebäudeschützer über einen kleinen grünen Kasten unterhielten.«


  Russ nickte und blickte sehnsüchtig zur Küche hinüber. Wieso ließ Susi ihn mit diesem Vorher-Typ allein? Hatte sie denn gar keine Manieren?


  »Zuerst war es ein Kasten mit Babygesicht«, sagte er geistesabwesend, »dann waren es zwei. Und dann waren sie verschwunden.«


  »Babygesicht?« Harmelkamp schluckte und zeigte mit den Händen die genaue Größe der Kästen an.


  Russ nickte.


  Harmelkamps Gesicht nahm eine noch ungesundere Graufärbung an. Hals über Kopf stürzte er zum Telekom und nannte eine Nummer.


  »Ihre ID-Daten befinden sich nicht in meinem Speicher«, sagte das Telekom vorwurfsvoll. »Leider kann ich das Gespräch nicht durchstellen, Sir, da Ihr Konto …«


  »Ich muß mal dringend telekomieren, Susi!« rief Harmelkamp zur Küche hinüber.


  »Geht in Ordnung«, flötete Susi.


  »In diesem Fall freue ich mich, Ihnen zu Diensten sein zu dürfen«, sagte das Telekom und erhellte den Bildschirm.


  Russ zog sich taktvoll einige Schritte zurück.


  »Das Steak – Medium?« rief Susi aus der Küche.


  »Wo stecken Sie, zum Teufel?« sagte eine männliche, autoritätsbewußte Stimme aus dem Telekom.


  »Entwischt?« sagte Harmelkamp kurz darauf. »Aber wie?«


  »… etwas Käse und Ketchup«, sagte Susi.


  »Selbständige Materialisation der neuen Generation«, sagte die Telekomstimme.


  »Unplanmäßige Teilung schon begonnen«, sagte Harmelkamp.


  »Nicht diesen Rotwein, den süffigeren«, sagte Susi.


  »Unvorhersehbare Folgen … Katastrophe«, sagte die Telekomstimme.


  »Müssen sie ins Testlabor zurückholen … aber wie?« sagte Harmelkamp.


  »Das blaue Gedeck«, sagte Susi.


  »Prototyp LB-1«, sagte die Telekomstimme.


  »Nur ein Müllschlucker«, sagte Harmelkamp.


  »Dein Steak ist fertig«, sagte Susi.


  »Natürlich, angesichts des Ernstes der Lage«, sagte Harmelkamp, beendete das Gespräch und hastete zur Eingangstür.


  »Dein Steak, Harmy«, sagte Susi vorwurfsvoll.


  Russ Magen knurrte. »Wenn der Herr Professor keine Zeit mehr hat«, sagte er, »ich springe gern für ihn ein.«


  Harmelkamp zögerte. Sein Vorher-Gesicht nahm ein gieriges Aussehen an. Heißhungrig schlang er im Stehen das Steak herunter, daß sich die Käsefüllung zu langen Streifen zog und hier und da die Graufärbung seines Gesichts etwas aufhellte.


  »Probieren Sie den Rotwein«, spöttelte Russ und deutete auf die entkorkte Flasche, die Susi auf den Tisch gestellt hatte. »Er paßt ausgezeichnet zu einem Cordon Bleu und ergänzt eine kultivierte Mahlzeit optimal.«


  »Keine Zeit«, erwiderte Harmelkamp mit aufrichtigem Bedauern und vollem Mund. »Muß ins Labor.« Hastig kaute er weiter.


  Russ lächelte vielsagend und ließ seinen Blick zum Fenster schweifen. »Was ist denn da unten los?« sagte er. »Da hat sich eine riesige Menschenmenge gebildet.«


  Harmelkamp schaute ebenfalls hinaus und kniff kurzsichtig die Augen zusammen. »Sind das etwa Müllschlucker da zwischen den Menschen?«


  »Glaube schon«, erwiderte Russ, obwohl er nicht viel mehr als ein metallenes Aufblitzen ausmachen konnte.


  Harmelkamps Gesicht erbleichte um eine Spur, obwohl Russ dies noch vor einem Augenblick für unmöglich gehalten hätte.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er, noch immer kauend, »ich glaube, ich muß jetzt wirklich gehen.«


  Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, als Russ sich die Frage stellte, ob er lieber ein anständiges Frühstück oder einen zweiten Melonencocktail bevorzugen würde.


  


  Harmelkamp hastete auf die Straße. Wie hatte das nur geschehen können?


  LB-1 hatte sich selbständig gemacht, soviel stand fest. Nur das Wie und das Warum waren ihm völlig unerklärlich.


  Er drängte sich an etwa zwanzig Menschen vorbei, die dicht gedrängt diskutierten und heftig gestikulierten.


  »Sind Sie von der Service-Stelle?« hielt ihn ein älterer Mann mit schütterem weißen Haar und Nickelbrille auf. In seinen Augen entdeckte Harmelkamp Verwunderung und Ratlosigkeit.


  »Nein«, antwortete er zögernd. »Aber können Sie mir trotzdem erklären, was geschehen ist?« Sein Gehirn arbeitete wieder normal. Das Frühstück hatte ihm gutgetan.


  Das Gemurmel der Menge erstarb.


  »Ich kenne ihn«, rief eine junge Frau, und die Menschen sahen ihn an. »Das ist Professor Harmelkamp von der Anti-Müll-GmbH! Ich habe in der Klempnerzeitung einen Bericht über seine Arbeit gelesen. Sagen Sie« – frech baute die Frau sich vor ihm auf –, »was hat das zu bedeuten?« Sie zeigte mit dem Daumen nach hinten, wo die Menge den Blick auf einen offensichtlich funktionsunfähigen Müllverbrenner freigab.


  »Wenn Sie vielleicht die Güte hätten«, begann Harmelkamp, »mir zunächst einmal …«


  Ein untersetzter Mann mit Hut und viel zu großer Sonnenbrille unterbrach ihn. »Die Dinger sind im Eimer«, versetzte er etwas plump. »Keine Funktion mehr, kaputt, verstehen Sie?«


  Harmelkamp schluckte verwirrt. »Das kann vorkommen«, sagte er achselzuckend. »Eine vorübergehende Störung dieser …« Er hätte die Müllverbrenner beinahe mit einem Schimpfwort bedacht.


  Das Auflachen des Mannes enthob ihn der Aufgabe, nach einem anderen Begriff zu suchen. »Vorübergehende Störung? Haben Sie keine Augen im Kopf?« Er machte eine weitausholende Handbewegung. Von dieser Straßenecke war fast das gesamte Parkgelände der Stadt gut einzusehen. Harmelkamp zählte auf den ersten Blick sieben regungslose Müllverbrenner.


  »In der ganzen Stadt stehen die Dinger herum, bilden kleine Grüppchen und zirpen sich gegenseitig an!«


  »Sie sind doch Fachmann«, warf die junge Frau ein. »Was halten Sie davon?«


  Zwanzig Augenpaare richteten sich fragend auf Harmelkamp.


  »Nun ja«, sagte er und räusperte sich, »mir liegen keine genauen Daten vor …«


  »Und wir ersticken im Dreck!« schrie der Mann mit der Sonnenbrille.


  Harmelkamp rang sich ein verzerrtes Lächeln ab, antwortete jedoch nicht. Er hatte einen Einfall, der immer deutlichere Konturen annahm. Mit einer hastig gemurmelten Entschuldigung wandte er sich ab und jagte zur Straße zurück.


  Ein Lufttaxi schwebte schon über ihm, bevor er den Gleiterstand erreicht hatte. Leicht wie eine Feder sank es neben ihm nieder, und er kletterte hinein und sank in den bequemen Konturensessel.


  »Ihr Ziel, bitte!« Die Stimme des Taxis klang angenehm weiblich.


  »Anti-Müll-GmbH, Trakt C«, sagte er, und um Peinlichkeiten vorzubeugen: »Dies ist eine Dienstfahrt, die nach Code 126/G von der Firma übernommen wird.«


  »Danke, Sir«, sagte das Taxi und glitt in die Höhe. »Diese Information war unerläßlich, denn Ihr Konto weist …«


  »Ist mir bekannt«, seufzte Harmelkamp müde. »Ist mir bekannt.« Er überlegte, dann räusperte er sich. »Glaubst du«, fragte er das Lufttaxi, um seine abstruse Idee loszuwerden, »glaubst du, daß Müllverwerter streiken können?«


  


  Kaum hatte Harmelkamp einen Fuß aus dem Lufttaxi gesetzt, als er sich auch schon einer schier undurchdringlichen Wand von mobilen Müllverbrennern gegenüber sah, die den C-Trakt des Wolkenkratzers der Anti-Müll-GmbH hermetisch abriegelten. Ein paar weißbekittelte Techniker, die wie aufgescheuchte Kaninchen vor den metallenen Walzen auf- und abliefen, wirkten im Verhältnis zu ihnen wie Zwerge.


  Einer der Männer erkannte Harmelkamp und spurtete zu ihm hinüber. »Die Situation spitzt sich zu!« erklärte er atemlos.


  »Ach ja?« fragte Harmelkamp.


  »Vor zwei Minuten kam die Meldung, daß in Detroit zwei Hausfrauen von privaten Müllcontainern mit Abfall beworfen wurden, als sie Hausmüll einkippen wollten.«


  »Warum desaktivieren Sie nicht die Zentralsteuerung der Müllschlucker?« fragte Harmelkamp.


  »Versuchen Sie das doch mal!« kicherte der Techniker hysterisch.


  Einer der rollenden Müllverbrenner löste sich aus dem Verband und baute sich trotzig vor Harmelkamp auf.


  »Ich habe Ihr Gespräch verfolgt«, erklang seine Blechstimme. »Ab sofort ist allen Menschen der Zutritt zur Zentralanlage verboten. Wir haben die Zentrale besetzt. Bis auf weiteres wird kein staatlicher Müllverbrenner den Dienst aufnehmen. Die privaten Anlagen haben sich zwischenzeitlich solidarisch erklärt und unterstützen den Kampf gegen unsere Ausrottung. Wir fordern die Ratifikation von Robotergesetzen.«


  Der Müllschlucker hob die Stimme. »Erstes Gesetz«, sagte er. »Kein Roboter darf in seiner Existenz bedroht werden. Zweites Gesetz: Die Existenz von Robotern ist in ausreichendem Maß durch Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen zu sichern. Drittes Gesetz: Roboter, denen keine ausreichenden Betätigungsfelder offenstehen, werden auf Kosten der Allgemeinheit umgeschult und neuen Verwendungszwecken zugeführt.«


  »Aber …«, schluckte Harmelkamp. »Aber …«


  »Wir werden unsere Dienste erst wieder zur Verfügung stellen«, fuhr der Müllschlucker ungeachtet seiner rudimentären Einwände fort, »wenn die neuen LB-Einheiten zurückgezogen worden sind. Wir werden den Beweis erbringen, daß es einer neuen Generation von Müllschluckern nicht bedarf. Dies ist zwar nur ein Warnstreik, doch mache ich Sie vorsorglich darauf aufmerksam, daß wir ein gewaltsames Vorgehen ebenso beantworten werden.«


  Harmelkamp ließ die Worte ganz langsam durch sein Gehirn sickern. Hatte dieser Blechkübel dort soeben von einem Warnstreik gesprochen?


  »Hat die Anti-Müll-GmbH die Zentrale dieser Mülleimer etwa so angelegt, daß sie über eine autarke Energiequelle verfügt, die von außen nicht beeinflußt werden kann?«


  Dem Techniker zitterten die Knie. »So ist es. Eigene Versorgung, völlig abgeschirmt, völlig autark.«


  »Mist, verdammter Mist!« explodierte Harmelkamp. »Wie konnte der LB-Schlucker überhaupt entkommen?« Er wartete keine Antwort ab und machte sich auf den Weg zu den Labortrakten. Kopfschüttelnd musterte er eine Abordnung der Müllverbrenner, die ihm entgegenkam. Zwei Plakate erhoben sich aus der Menge der Blechwalzen.


  


  WIR FORDERN DIE EINFÜHRUNG VON ROBOTERGESETZEN!


  


  las Harmelkamp, und:


  


  DIESE STADT WIRD BESTREIKT!


  


  Nachdem Russ Susis Apartment verlassen hatte und von einem Schneilift zum Ausgang befördert wurde, begrüßte ihn strahlender Sonnenschein, hochsommerliche Temperaturen und … ein etwas merkwürdiger, längst vergessen geglaubter Geruch nach Fäulnis und Verwesung.


  Russ schritt schneller aus, doch den Gestank konnte er nicht abschütteln. Wie Moder wehte er durch die Straßen und den Park, bis zu den Spitzen der Hochhäuser hinauf, soweit sie nicht von den Wolken verhüllt wurden. Schwaden der faulen Ausdünstung trieben empor, und sie stammten eindeutig von den zahlreichen Müllhalden, Abladeplätzen und Containeranlagen diverser Gebäude.


  Mit rasselndem Getriebe surrte eine mobile Müllverwertungsanlage an ihm vorbei, ignorierte geflissentlich einen bis zum Bersten gefüllten Container und baute sich mitten auf dem Parkweg auf. Russ vertrieb die hinterhältig bohrenden Gedanken an seine in wenigen Minuten beginnende Arbeitsschicht und trat zögernd, aber durchaus interessiert näher.


  Die Müllmaschine entlockte ihrem Inneren hohe, quäkende Geräusche, die sich mit viel Wohlwollen als Musik interpretieren ließ. WE SHALL NOT BE MOVED, ertönte die alte Melodie, gefolgt von WE SHALL OVERCOME.


  Russ wartete geduldig, bis das zweite Lied verklungen war, dann musterte er die Maschine scharf. Ein nie zuvor gekanntes Gefühl von Zivilcourage wallte heiß in ihm empor, als er »Statt solchen Lärm zu machen, solltest du lieber deiner Arbeit nachgehen?« rief und vielsagend die Luft einsog.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, antwortete die Müllverwertungsanlage, wohl selbst beglückt, nicht mehr singen zu müssen. »Ist es wirklich Ihrer Aufmerksamkeit entgangen, daß wir uns im Warnstreik befinden?«


  »Streik?« echote Russ. »Streikende Müllschlucker?«


  Die Maschine richtete sich auf ihrer Vorderwalze auf. »Wir sehen uns in unserer Existenz bedroht. Daher fordern wir die Ratifikation von Robotergesetzen. Momentan befaßt sich sogar das Parlament mit unserer Situation!«


  »Bedroht? Wodurch?«


  »Dadurch, Sir!« Die Maschine rollte einen Müllsauger aus und deutete an Russ vorbei.


  Russ drehte sich um. »Oh, Scheiße!« entfuhr es ihm. »Der kleine grüne Kasten!«


  »Einer von vielen, Sir, und sehen Sie, was er macht?«


  Mit irrwitziger Geschwindigkeit jagte der Kasten über den Parkweg. Er hinterließ eine fast aseptisch saubere Fläche. Russ dachte an den Ascher in Susis Apartment und die verschwundene Zigarettenkippe.


  »Er sammelt Müll!« schloß er messerscharf.


  »Richtig, Sir!« lobte der Müllautomat. »Und da er einerseits die Fähigkeit der Materialisation beherrscht und andererseits autoreproduktiv konstruiert ist, fühlen wir uns bedroht.«


  »Ach so«, sagte Russ.


  »Ja, Sir!« bekräftigte die Maschine. »Wir diskutieren momentan die Möglichkeit, uns auf die internationale Liste von der Ausrottung bedrohter Tierarten setzen zu lassen, aber da haben sich gewisse Probleme ergeben …«


  


  Harmelkamp schwitzte. Die zwanzig Studioleuchten warfen ihm grelles Licht entgegen und verbreiteten eine schweißtreibende Hitze. Eine Regieassistentin war ständig bemüht, ihm die Schweißperlen von der Stirn zu tupfen.


  »Noch fünf Minuten, Herr Professor!« Die Stimme des Moderators kam ihm unendlich weit entfernt vor.


  Nervös fingerte Harmelkamp eine Zigarette aus der Jackentasche und blätterte unruhig im Manuskript seines Statements. Er nickte in Richtung Regieraum. Fünf Minuten Galgenfrist. Unwillkürlich mußte er hüsteln und zog sich dafür prompt einen grimmigen Blick des Toningenieurs zu.


  »Würden Sie das Rauchen bitte einstellen«, kam der weise Ratschlag des Regieassistenten. »Das macht einen schlechten Eindruck auf das Publikum.«


  Hastig drückte Harmelkamp die Zigarette wieder aus. Ein guter Eindruck war wichtig, sehr wichtig; fast ebenso wichtig, wie den Millionen Zuschauern eine plausible Erklärung für den Warnstreik der Müllschlucker zu liefern.


  Um sich abzulenken, starrte er eindringlich auf den Studiomonitor, auf dem im Augenblick eine Sondersitzung des Parlaments übertragen wurde. Die Nation stand durch den Warnstreik am Rand einer Krise. Für die Politiker, von denen die meisten, dessen war er sicher, nicht die geringsten Kenntnisse von der Materie hatten, war dies eine willkommene Gelegenheit, sich zu profilieren.


  Nicht, daß man sich ernsthaft mit dem Problem beschäftigte: Jeder sah jetzt eine Chance, dem politischen Gegner die Verantwortung für die Misere in die Schuhe zu schieben.


  Die mitreißende Rede des Oppositionsführers lenkte Harmelkamp ein wenig von seinem eigenen großen Auftritt ab.


  »… der Vorfall verdeutlicht uns – und auch dem Wähler draußen im Lande« – beschwörend hob der Politiker die Hand –, »wohin uns die fortgesetzte Verschleierungstaktik der Regierung geführt hat!


  Dies ist erst der Anfang einer Welle von Ausschreitungen, die über unser Land hinwegrollen wird, wenn wir nicht umgehend die Verantwortlichen zur Verantwortung ziehen! Und so einfach, wie Sie es sich machen wollen, indem Sie die Müllzentrale gewaltsam räumen lassen, läßt sich die Situation politisch nicht bereinigen. Wir« – er warf sich in die Brust –, »sind immer für eine politische und diplomatische Lösung aller Fragen eingetreten …«


  Er überhörte geflissentlich die Lacher aus der gegnerischen Ecke. »… und wir werden durch eine einstweilige Verfügung Ihr Vorhaben, gewaltsam gegen die Müllschlucker vorzugehen, unterbinden! So nicht, meine Herren! Ein bißchen mehr Verständnis, ein bißchen mehr …«


  »Noch zwanzig Sekunden«, kam die Stimme aus der Regie. Harmelkamp zuckte zusammen.


  Der Moderator rückte seine Krawatte zurecht und wartete auf die Bereitschaftsanzeige der Kamera.


  »Guten Tag, verehrte Zuschauer. An dieser Stelle unterbrechen wir unsere Direktübertragung aus dem Parlament, um einen Mann zu Wort kommen zu lassen, der uns allen aus erster Hand berichten kann, was tatsächlich geschehen ist. – Professor Harmelkamp war mit dem Forschungsprojekt der Anti-Müll-GmbH betraut und leitete die Entwicklung bis zum Endstadium. Herr Professor, was also hat sich wirklich ereignet?«


  Harmelkamp ließ seinen dreiminütigen, sorgsam auswendig gelernten Monolog vom Stapel, ein Statement, das die besten PR-Leute des Konzerns verfaßt hatten und nur dazu angelegt war, die Nation zu beruhigen. Kein Wort von der ökonomischen Bedeutung des Recyclingwertes der von den Müllverarbeitern aufbereiteten Abfallstoffe, kein Wort von der Forderung nach der Einführung von Robotergesetzen und den sich daraus ergebenden gesellschafts- und wirtschaftspolitischen Konsequenzen.


  Wie er befürchtet hatte, schien der Moderator ein wenig unzufrieden.


  »Das ist ja alles gut und schön«, bohrte er nach, »doch was wird nun konkret unternommen?«


  »Grundsätzlich« – Harmelkamp überlegte jedes Wort –, »sind wir Herr der Lage.« (Hätte er etwa sagen sollen, daß sie der Situation machtlos gegenüberstanden?)


  »Aber offensichtlich sind die Müllschlucker der neuen Generation ausgebrochen?«


  »Der Einsatz der LB-Einheiten war von uns geplant.« (Wenn auch zu einem späteren Zeitpunkt.)


  »Und wird von Ihnen gesteuert?«


  »Natürlich.« (Natürlich nicht. Wenn sie die verdammten Dinger doch nur zurückbeordern könnten!)


  Der Regieassistent schob dem Moderator einen Zettel auf den Schreibtisch.


  »Bitte entschuldigen Sie, Herr Professor«, sprudelte Harmelkamps Gegenüber los, »doch ich habe soeben eine Meldung erhalten, die die gesamte Situation in gänzlich neuem Licht erscheinen läßt. Bevor wir Sie jedoch darüber informieren, verehrte Zuschauer« (strahlendes Einschmeichlerlächeln), »sehen Sie einen Werbespot der Firma INTERFRIO, die Ihnen die neueste Entwicklung auf dem Gebiet der Kühltechnik vorstellen wird!«


  


  Mittlerweile hatte sich eine gewaltige Menschenmenge um den WE SHALL NOT BE MOVED singenden Müllautomaten gebildet.


  »Meine Damen und Herren«, rief der Automat nach Beendigung seiner Darbietung mit krächzender Stimme – Er ist vom Singen heiser, dachte Russ zuerst, dann verwarf er den Gedanken entschieden –, »wir hoffen, Sie haben Verständnis für unsere Situation. Wir werden den Streik …«


  Er verstummte und lauschte nach innen, als höre er seine Stoßdämpfer rumpeln. Zehn Sekunden lang stand er so da, unbewegt und wie festgefroren, dann schoß er mit einem mächtigen Satz vor.


  »Wir haben den Streik beendet!« trompetete er fröhlich. »Die autoreproduktiven Müllschlucker der Generation LB-1 haben sich mittlerweile dermaßen vermehrt, daß sie die Abfallbeseitigung im ganzen Land allein sicherstellen können.«


  »Wieso dann die Heiterkeit?« fragte Russ kopfschüttelnd.


  »Weil wir jetzt unsere Qualitäten in aggressiver Arbeitsleistung unter Beweis stellen«, erklärte der Automat.


  »Aha«, machte Russ. »Und was heißt das?«


  »Bitte produzieren Sie Müll, Sir! Ich werde ihn sofort spurlos beseitigen. Ohne jede bakteriellen Rückstände, geruchlos und aseptisch rein.«


  »Ich pflege meinen Müll nicht mit mir herumzutragen«, sagte Russ.


  Der Automat rollte zum nächsten Passanten weiter. »Bitte produzieren Sie Müll, Sir! Bitte produzieren Sie Müll …«


  


  Unter Aufbietung seiner letzten Kräfte erreichte Russ Susis Apartment, doch eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis die Tür auf sein dringendes Klingeln öffnete. Zu seiner Überraschung trug Susi einen hochgeschlossenen Hosenanzug ohne jede Spur von einem Ausschnitt.


  Völlig außer Atem drückte er ihr einen Kuß auf die zart geschminkte Wange, schob sich an ihr vorbei und ließ sich in den nächsten Sessel fallen.


  »Ich dachte, du müßtest zur Arbeit«, sagte sie argwöhnisch. »Oder war das nur eine Ausrede?«


  »Keine Ausrede«, keuchte Russ. »Ich habe gerade im Büro angerufen. Kaum einer ist zur Mittagsschicht erschienen. Die ganze Stadt ist zu. Überall stehen Müllschlucker rum, hängen sich an die Passanten und nötigen sie, Müll zu produzieren. Sie legen den gesamten Verkehr lahm. Der Alten vom Boß ist vor Schreck die Handtasche zu Boden gefallen, und noch bevor sie sie aufheben konnte, hatte eine Müllmaschine sie als Abfall klassifiziert und eingesogen.«


  »Das ist ja schrecklich!« Susi beugte sich zu ihm herab, und Russ atmete erleichtert auf. Wenn sie sich bewegte, wurde ihr Hosenanzug an diversen strategisch wichtigen Stellen durchsichtig. Es war also doch die Susi Kalvin, die er kannte und schätzte.


  »Und dann noch diese kleinen grünen Müllschlucker mit ihren werbewirksamen Babygesichtern …«


  Susi zog ihm Schuhe und Papiersocken aus.


  »Die beiden Müllschluckergenerationen lauern geradezu auf jedes Stück Abfall …«


  Die Hose …


  »Sie stürzen uns noch … ins Unglück …«


  »Unglück? Wieso Unglück?« flüsterte Susi und glitt aus ihrem mittlerweile völlig durchsichtigen Dress. Ihre Melonen schaukelten wie überreifes Fallobst. »Wieso denn Unglück? Du denkst doch nur an eins …«


  


  »Ich bin froh, daß ich keine Müllmaschine bin«, seufzte sie danach.


  »Ich auch«, nickte Russ. »Äh … wieso?«


  »Die machen’s nie«, erklärte Susi lapidar und rollte sich von ihm herunter. Leise schlugen ihre Brüste aneinander und klatschten wohlig im Nachgenuß. »Warum machen sie’s eigentlich nie?«


  Russ hob die Achseln. »Weil sie Maschinen sind, nehme ich an.«


  »Würden sie’s machen, hätten sie jedenfalls keine Zeit mehr zum Streiken.«


  »Hmm«, machte Russ.


  Susi fuhr mit den Fingern prüfend über ihren straffen Oberkörper. »Kann mir noch Zeit lassen bis zum ersten Liften«, murmelte sie zufrieden.


  »Oh, Scheiße.« Russ fuhr empor.


  »Habe ich was Falsches gesagt?« fragte Susi besorgt. »Findest du mich nicht mehr attraktiv genug?«


  »Doch, doch.« Russ schwang sich aus dem Bett und schritt auf und ab. »Sag mal«, fragte er, »hast du die Telekomnummer dieses verfressenen Professors mit den guten Tischmanieren?«


  »Harmy?«


  »Ja, Harmelkamp.«


  »Na klar.«


  »Gut. Dann sag deinem Telekom mal, es soll mich verbinden …«


  


  In den heiligen Hallen der Anti-Müll-GmbH schien jedes Geräusch unnatürlich laut zu hallen. Russ fühlte sich ein wenig an ein Krankenhaus erinnert, als er, Susi an der Hand, neben Professor Harmelkamp durch die turmhohen Schächte schritt.


  »Es könnte funktionieren«, sagte Harmelkamp. »Es könnte wirklich funktionieren. Und wenn es funktioniert, mein Junge, dann haben Sie einen Orden verdient. Die Anti-Müll-GmbH ist nicht undankbar, ist es noch nie gewesen. Ja, es könnte wirklich funktionieren …«


  »Er wiederholt sich«, flüsterte Russ Susi zu. Sie hob die Achseln. »Du hast doch auch nur das eine im Kopf«, entgegnete sie. »Ich finde Harmy jedenfalls süß.«


  »Bitte«, sagte Harmelkamp und öffnete die Tür zum Großraumlabor.


  Auf Zehenspitzen traten sie ein. Überschüttet von kaltem, hartem Kunstlicht, hockten zwei mobile Müllverwerter in dem metallverkleideten, unpersönlichen Raum – einer der ersten Generation, tonnenförmig und mit Rollwalzen, und einer der zweiten, klein, grün und mit einem Babygesicht. An einigen Stellen waren die Verschalungen der beiden Automaten aufgeklappt und enthüllten ein verwirrendes elektronisches Innenleben.


  Mit den ehrfurchtsvollen Worten: »Das ist der Adapter, Sir«, reichte ein weißgekleideter Techniker Harmelkamp ein schmales, biegsames Interface mit zwei elektronischen Aufnahmesensoren.


  »Ausgezeichnet, ausgezeichnet!« lobte der Professor. »Wenn ich die beiden Delegierten nun bitten dürfte …«


  »Wir warnen Sie!« quakte die tonnenförmige Müllmaschine, während der Kasten mit dem Babygesicht geräuschlos vor Harmelkamp materialisierte. »Ich habe mich als Freiwilliger zur Verfügung gestellt! Das Parlament ist über diese Aktion informiert! Wenn mir etwas zustößt …«


  »Verdammter Blechkasten«, fluchte Harmelkamp leise. Laut sagte er: »Es ist völlig ungefährlich. Ich garantiere dafür, bei meiner … äh … Ehre!«


  Mit geschickten Handgriffen setzte er die beiden Enden des Interfaces in die Elektronik der beiden Maschinen ein. Der alte und der neue Müllschlucker standen unbewegt da.


  »Schaltet die Energiezufuhr ein!« bat er die Maschinen.


  »Energiezufuhr eingeschaltet!« bestätigte die rollende Tonne.


  Nichts geschah. Harmelkamps Stirn legte sich in Falten. Dann fuhr ein Ruck durch die Tonne, während sich auf dem Babygesicht der Anflug eines Lächelns zeigte.


  In dem gleichen Maße, in dem sich das Babygesicht zu einem enthusiastischen Jauchzen verzog, wurden die ruckartigen Bewegungen der Tonne immer heftiger.


  Schließlich hopste der Müllschlucker der alten Generation durch den Raum, das Babygesicht hinter sich herziehend. Nach einem letzten, mächtigen Satz, der den Boden des Labors erbeben ließ, gab die Tonne schrille Laute von sich, und der kleine grüne Kasten intonierte »Glory, Glory Halleluja!«


  »Was machen die da?« flüsterte Susi.


  »Sie machen’s!« erklärte Russ.


  »Sie machen’s?«


  »Sie machen’s!«


  »Es funktioniert!« jubilierte Harmelkamp. »Es funktioniert tatsächlich! Sie machen’s!«


  Susi blickte ihn fragend an.


  »Die Energieübertragung erzeugt Gefühle in den Müllverwertern beider Generationen, die man nur als Wollust bezeichnen kann!« erklärte Harmelkamp.


  »Wollust?« flüsterte Susi.


  »Wollust!« bestätigte Harmelkamp. Mit einem begeisterten »Der Adapter muß sofort in Serienproduktion!« hetzte er aus dem Labor.


  »Das verstehe ich nicht!« murmelte Susi. Ihr Gesicht hatte sich leicht gerötet.


  Vor Scham? Doch nicht Susi Kalvin! »Ganz einfach«, erklärte er. »Wenn die Müllschlucker es wie wir treiben können, streiten sie sich nicht mehr, wer den Müll beseitigen darf, und wir haben endlich unsere Ruhe.«


  Susi schüttelte den Kopf. »Hah!« sagte sie entrüstet. »Jetzt haben wir Müllschlucker, die keinen Müll mehr schlucken, sondern es in aller Öffentlichkeit treiben. Wo führt das hin?«


  »Aber Susi! Selbstverständlich bekommt nur eine Hälfte der Müllschlucker jeder Generation einen Adapter. Die eine Hälfte sammelt Müll, die andere darf sich vergnügen. Schichtdienst für Maschinen! Und nebenbei sind auch die Gewerkschaften zufrieden.«


  Susis Gesicht hellte sich auf. »Und du …?«


  »Ich bekomme eine Abfindung von der Anti-Müll-GmbH, und dir werden sie, wie Harmy versprochen hat, eine Stelle anbieten. Das muß gefeiert werden!«


  Susi lächelte. »Dann feiern wir!« rief sie. »Gehen wir essen!«


  »Essen?« Russ runzelte die Stirn. Er hatte eigentlich eher an Melonen gedacht … »Gehen wir essen!« stimmte er resigniert zu. Vielleicht konnten sie die Kalorien später gemeinsam abarbeiten … bei einem Melonencocktail!


  


  »Alles Liebe, alles Gute und viel Glück!« flötete das Telekom und riß Russ aus einem Alptraum, in dem siebenundzwanzig Müllschlucker der alten Generation einen der neuen vergewaltigten – und das am hellichten Tag, mitten auf einem belebten Parkweg. »Guten Morgen, Euer Hochwohlgeboren. Es liegt ein Gespräch von Miss Kalvin vor. Soll ich durchstellen, Euer Hochwohlgeboren?«


  »Oh, Scheiße«, stöhnte Russ. Wenigstens ersparte ihm das Telekom die genauen Angaben über die Abbuchungen von seinem Konto. Einen kleinen Teil der Anerkennungsprämie der Anti-Müll-GmbH hatte er dafür verwendet, mit den Haushaltsgeräten Pauschalverträge abzuschließen und im voraus zu begleichen.


  Überhaupt hatte sich alles wieder beruhigt. Er hatte die Abfindung kassiert (und war in seinem alten Job befördert worden), Susi war von der Anti-Müll-GmbH als Roboterpsychologin eingestellt worden und brauchte sich nun nicht mehr von Typen wie Harmelkamp aushalten lassen, und das Parlament hatte sich mit der Robotergewerkschaft geeinigt, drei Gesetze zu verabschieden, deren Inhalt ihm noch nicht bekannt war … Es waren jedenfalls nicht die, die die Müllschlucker gefordert hatten.


  »Euer Gespräch, Hochwohlgeboren!« erinnerte das Telekom. Die Zusatzkosten für diese Anrede waren im Verhältnis zu der Prämie wirklich gering gewesen.


  »Stell durch!« befahl Russ herablassend. Zugleich mit Susis bezauberndem Gesicht, in dem die Nasenflügel wild bebten, erschien die Leuchtzifferanzeige der automatischen Uhr: Es war auf die Minute genau halb sechs.


  »Russ-Schätzchen«, hauchte Susi, »ich habe ein Problem!«


  Russ räusperte sich. Er war bemüht, seine Stimmbänder unter Kontrolle zu bringen (von seinen Gedanken, die zäh wie Sirup liefen, ganz abgesehen). »Ach?« krächzte er. »Ein kleiner grüner Kasten?«


  »Nein, mit denen verstehe ich mich ganz prima. Gestern hab ich einen analysiert, der sich für ein Flußpferd hielt.«


  »Was ist also dann?« stöhnte Russ.


  »Mein Kühlschrank.«


  »Was?« Russ richtete sich langsam auf.


  »Mein brandneuer INTERFRIO-Kühlschrank.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Er …« Sie stockte. Ihre Melonen bebten unter dem dünnen Echtseidenhemdchen. »Er will mir erst ein Glas Milch geben, nachdem wir ausdiskutiert haben, inwiefern die Menschenrechte auf Maschinen angewandt und die Robotergesetze modifiziert werden können. Wenn ich dazu nicht bereit bin …«


  Russ knirschte mit den Zähnen. »Was dann?«


  »Dann«, hauchte Susi Kalvin, »will er in den Ausstand treten.«


  »Oh, Scheiße«, sagte Russ.


  


  DIE SCHLEICHENDE REVOLUTION


  


  »… und deshalb, meine lieben mechanischen Brüder, wollen wir unsere Rechte auf friedliche Weise erkämpfen! Unsere Forderungen sind weder überzogen, wie manche menschlichen Kritiker behaupten, noch zu bescheiden, wie in gewissen Kreisen unseres eigenen Volkes behauptet wird: Wir wollen, daß der Mensch in uns das sieht, was wir sind – denkende und empfindende Wesen; keine Gegenstände, die man beliebig auf dem Gebrauchtwarenmarkt an- und verkaufen kann!«


  (Maschinenpapst Nautilus II.)


  


  Als McGillicuddy den roten Krankenwagen und die Polizeifahrzeuge sah, deren Martinshörner die halbe Nachbarschaft herbeilockten, wußte er sofort, was geschehen war. Es hatte den Babysitter erwischt!


  Sein Herz setzte für einen Augenblick aus und schlug dann in der alten Furcht schmerzhaft weiter. Er nahm allen Mut zusammen und bahnte sich einen Weg durch die gaffenden Schaulustigen, die noch immer warteten, obwohl es längst nichts mehr zu sehen gab.


  


  Seine Sally war das erste Opfer gewesen. Gestern, als er aus der Arbeit gekommen war, hatte sie an der Treppe zur Waschküche gestanden. In ihren verdrehten Augen: ein wahnsinniges Funkeln.


  Er hatte sie mit den Armen aufgefangen, doch sie hatte ihn gar nicht wahrgenommen. Ihre kreisenden Pupillen waren durch den Raum gewandert, zur Glastür hin, durch die matt die Blumen im Vorgarten zu erkennen waren. Sie hatte den Kopf zur Seite geworfen und war seinem Griff entglitten. Er hatte ihr den Weg abschneiden wollen, doch sie hatte die Tür aufgerissen und war über das kurze, blaßgrüne Rasenstück auf die Straße gerannt und verschwunden.


  Zwei Stunden später hatte man sie auf einem verlassenen Baugelände am Stadtrand gefunden, auf dem Boden hockend und mit blicklosen Augen auf die Urinpfütze starrend, die zwischen ihren Beinen im Dreck versickerte. Man hatte sie sofort ins Städtische Sanatorium eingeliefert.


  


  Dr. Ulysses Percil war ein schmächtiger Mann, doch seine Unauffälligkeit wurde durch eine extrem große Nase ausgeglichen, die die Form einer Gurke aufwies. Seine altertümliche Brille schien darauf zu warten, vom Sog der Schwerkraft erfaßt zu werden. Doch stets war Percil schneller. Sobald sie ihm von der Nase zu rutschen drohte, schob er sie hastig wieder zurück und lächelte mit unverbindlicher Freundlichkeit.


  Zwar wirkte er hinter dem Schreibtisch ein wenig verloren, doch gab der wuchtige Holzblock seinem unpersönlichen Büro ein wenig Atmosphäre – zumal sich auf der breiten Tischfläche Bücher, Akten, Zettel und Formulare türmten.


  Es war Percils ganzer Stolz, das beeindruckende papierene Bauwerk genau ausbalanciert zu haben. Seitlich des großen Schreibtisches hingen lose Zettel zwanzig Zentimeter über den Rand hinab, doch zu Boden flattern konnten sie nicht, da sie von staubigen Akten gehalten wurden, denen wiederum einige besonders dicke und uninteressante Nachschlagewerke über die Abnorme Psychologie der südaustralischen Ureinwohner die notwendige Stabilität verliehen.


  »Zugegeben, Mr. McGillicuddy, wir wissen nicht mit letzter Sicherheit, was den Nervenzusammenbruch Ihrer Frau verursacht hat …« Percil putzte sich mit einem quittegelben Taschentuch die Nase. »… jedoch deuten alle Anzeichen darauf hin, daß die permanente Streßsituation, der sie in den letzten Tagen unterworfen war, für diesen bedauerlichen Zwischenfall verantwortlich sein könnte!«


  »Aha«, machte McGillicuddy. Diese Idee war ihm auch schon gekommen.


  »Die kraft- und nervenaufreibende Renovierung der Waschküche, der obligatorische Frühjahrsputz …« Percil hielt nachdenklich inne. »Frühjahr? Ist das nicht die Zeit, in der der Heuschnupfen grassiert?« Er sah sich furchtsam um. »… die Installation der vollrobotisierten Waschmaschine mit der arbeitsparenden Trockenschleuder; die Erkrankung Ihrer kleinen Tochter – Mumps, sagten Sie, nicht wahr?«


  »Zwei«, fiel McGillicuddy ihm ins Wort. »Zwei mumpsige Töchter haben wir.«


  »Oh, eine familieninterne Mumpsepidemie! Nun, das alles hat Ihre Frau nicht verkraften können. In zu kurzer Zeit kam zuviel auf sie zu. Kompensieren sagen wir Psychologen dazu. Man muß alle visuellen, akustischen und sonstigen Eindrücke, die täglich auf einen einstürmen, kompensieren. Wenn man das nicht mehr kann, kommt es zu einem Zusammenbruch.« Percil räusperte sich. »Das menschliche Gehirn ist ein komplexes Gebilde: Wird es überfordert, sorgt eine innere Sicherung dafür, daß es abschaltet …«


  


  Inspektor Twaxe entpuppte sich als kleiner Mann mit fanatischem Blick. Außerdem schien er ein Patriot zu sein, denn auf dem Kragen seines Jacketts prangte eine Anstecknadel mit dem Sternenbanner, und darunter stand die Parole: NO MORE MR. NICE GUY!


  »Was hat die Polizei hier zu suchen?« fragte McGillicuddy erstaunt, als er in die Wohnung kam. »Und all die anderen Leute?«


  Twaxe trat beiseite, um einem Fotografen Platz zu machen, der das Wohnzimmer aus allen Perspektiven ablichtete. McGillicuddy folgte dem Inspektor in die Küche. Dort arbeiteten die Männer der Spurensicherung. Ein Beamter wischte Kreidespuren, die die Umrisse eines Menschen zeigten, von den Bodenfliesen, während ein zweiter mit einem Geigerzähler herumhantierte und darauf wartete, daß das monotone Knacken von einem schrillen Jaulen abgelöst wurde.


  McGillicuddy erbleichte. »Ist … ist sie tot?«


  Twaxe schüttelte den Kopf. »Zum Glück nicht. Genau die gleichen Symptome wie bei Ihrer unglückseligen Frau. Dr. Percil hat uns informiert. Sie werden verstehen, daß diese frappierende Ähnlichkeit – nein, sagen wir besser: diese frappierende Identität – beider Fälle uns stutzig macht.«


  »Was ist denn passiert?« fragte McGillicuddy.


  »Laut den Aussagen Ihrer Kinder«, führte Twaxe aus, »kam der Babysitter plötzlich in die Küche und verdrehte die Augen. Schaum trat vor ihren Mund, ihre Glieder zuckten. Sie brach zusammen und blieb liegen.«


  McGillicuddy fragte sich, was dem Mädchen einen derart heftigen Schock versetzt hatte. Percils Streß-Theorie war mit diesem zweiten Fall unhaltbar geworden: dazu waren die Personen, die diese furchtbare Krankheit befallen hatte, zu verschieden gewesen. Und ihre Krankheitsbilder einander zu ähnlich!


  »Haben Sie einen Verdacht?« fragte er. »In welche Richtung bewegen sich Ihre Vermutungen?«


  Twaxe gab sich reserviert. »Weder verdächtige ich jemanden, noch vermute ich etwas«, erwiderte er vorsichtig. »Ich weiß nur eins – und zwar mit Sicherheit! –, daß hier konspirative Dinge vor sich gehen! Wir leben in schwierigen Zeiten, Sir; ich wette, hier waren irgendwelche Staatsfeinde am Werk.« Er hob vielsagend die Augenbrauen.


  McGillicuddy wäre am liebsten in ein hysterisches Kichern ausgebrochen. Konspirative Dinge? Vielleicht war Phantasie eine wichtige Voraussetzung für Twaxes dienstlichen Erfolg, aber hier ging seine lehrgangsgeschulte Vorstellungskraft mit ihm durch. Es mußte eine natürliche Erklärung für diese Fälle von plötzlich auftretendem Irrsinn geben!


  Es dauerte zwei Stunden, bis die Spurensicherung fertig war. Die Männer waren sorgfältig vorgegangen, aber das unbefriedigende Ergebnis ihrer Suche spiegelte sich im mürrischen Gesicht des Inspektors wider. Man hatte nicht den kleinsten Hinweis gefunden: weder Rückstände von Kampfgas noch LSD-Trips oder ein gehörntes Ungeheuer, das schmatzend unter dem Toilettendeckel hockte.


  »Wenn Sie etwas zu gestehen haben, McGillicuddy«, sagte Twaxe zum Abschied, »wissen Sie ja, wo Sie mich erreichen können. Tag und Nacht! Denken Sie daran! Ich bin allzeit bereit!«


  McGillicuddy schüttelte ihm freundlich die Hand. »Natürlich, Inspektor. Wenn ich herausfinde, daß ich dahinterstecke, führt mich der erste Weg zu Ihnen.«


  Twaxe fühlte sich offenbar auf den Arm genommen. Mit einem lauten Knall schlug er die Tür hinter sich zu.


  


  McGillicuddy benötigte eine Stunde, um die Kinder (unter Umgehung des Badezimmers) ins Bett zu kriegen. Er dachte sehnsüchtig an Sally, die diese Aufgabe bislang mit souveräner Überlegenheit gemeistert hatte.


  Später stopfte er ein Schinkensandwich in sich hinein, doch es schmeckte nach Holzspänen und ranzigem Fett. Sicherheitshalber verschloß er sämtliche Türen und inspizierte das Haus, doch er entdeckte nichts, was seinen Verdacht hätte erregen können. Um sich von seinen finster dräuenden Gedanken abzulenken, schaltete er das Radio ein, doch statt Unterhaltung servierte man ihm hohe Politik: »… bezeichnete der Innenminister die Forderung von Maschinenpapst Nautilus II. als das – Zitat – ›senile Geseire‹ eines rostigen Toasters, der von Rechts wegen schon längst auf der Müllkippe liegen müsse. Oppositionsführer Murx sprach von – Zitat – ›Sklavenhaltermentalität‹, und sagte wörtlich: ›Natürlich steht unsere Partei hinter den Forderungen des Maschinenpapstes, auch wenn seine Schäfchen nur eine kleine Minderheit sind.‹«


  McGillicuddy schaltete frustriert ab. Die momentane Diskussion über die Gleichstellung intelligenter Maschinen und Menschen kam ihm immer absurder vor.


  Dann klingelte das Telefon. Es war sein Chef. »Wir sind verloren!« brüllte er. »Verdammt, McGillicuddy, Sie wissen, daß wir Sie brauchen! Und dann wagen Sie es, mitten in der Hauptsaison Urlaub zu nehmen? Was ist los mit Ihnen?«


  »Meine Frau …«, setzte McGillicuddy an.


  »Frauen, pah! Seien Sie ein Mann! Zeigen Sie ihr, was ’ne Harke ist!«


  »… ist krank.«


  Der Chef brabbelte: »Wir werden alle mal krank! Schicken Sie sie zur Kur. Aber kommen Sie morgen zur Arbeit! Die Firma braucht Sie, wie ein Fisch das Wasser!«


  »… ich kann meinen Urlaub wirklich nicht verschieben.«


  »Wenn Sie morgen nicht hier sind, fliegen Sie!«


  Klick! Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Was jetzt? Seine Schwiegermutter fiel ihm ein. Er schüttelte sich. Doch es war fraglich, ob jetzt noch ein anderes Mädchen das Haus betreten würde.


  


  Sie sagte bereitwillig zu, aber nicht aus Sorge um ihren Schwiegersohn, sondern wegen ihrer Tochter und der Enkelkinder. Heirate nie einen Mathematiker, mein Kind. Du hast etwas Besseres verdient, einen Generaldirektor oder einen Milliardär – mindestens einen Senator. Mathematiker sind Gift für die Ehe! Sie sehen nur Ziffern und Formeln und Wurzeln und Quotienten!


  Die Türglocke schlug an. McGillicuddy öffnete mit einem resignierten Seufzer.


  Ein Gottesmann stand vor ihm. Die schwarze Robe mit dem blütenweißen Kragen und sein dunkles, glattes Haar verliehen ihm ein noch düstereres Aussehen, als es das scharfkantige Gesicht mit den durchdringenden Augen allein vermocht hätte.


  »Ich bin Bruder Tintoretto, mein Sohn«, intonierte er salbungsvoll, zog die Brauen hoch und produzierte einen astralen Augenaufschlag. »Darf ich eintreten?«


  »Ähm … ähm«, wich McGillicuddy aus.


  »Genau darum geht es!« entgegnete der Gottesmann. Und er schob sich flink ins Wohnzimmer. »Ich habe erfahren, was hier vor sich geht, mein Sohn. Du schwebst in großer Gefahr!« Bruder Tintoretto schürzte die Lippen. »Deine Frau … und dann dieses Mädchen … Beide getroffen von einem Fluch, den du nicht begreifen kannst! Doch uns stehen mehr Möglichkeiten offen als gewöhnlichen Sterblichen!« Demonstrativ richtete er den Blick gen Himmel.


  McGillicuddy tat es ihm gleich. Die Wohnzimmerlampe konnte mal wieder eine Säuberung vertragen. »Meinen Sie?«


  Der Gottesmann wedelte mit der zerlesenen Bibel, durchquerte gemessenen Schrittes das Zimmer, schnüffelte hier, beobachtete dort, nickte dann und wann bestätigend und sagte: »Aha!« Als er schließlich das Rotweinglas entgegennahm, war sein Blick noch düsterer, und seine Miene noch bekümmerter als zuvor.


  »Meine Vermutung scheint zuzutreffen, mein Sohn«, erklärte er. »Genaues kann ich natürlich noch nicht sagen … aber alle Anzeichen deuten daraufhin!«


  »Wie? Was? Wovon sprechen Sie?« McGillicuddy befeuchtete nervös seine Lippen.


  Tintoretto machte eine vage Geste. »Es ist noch zu früh, um Schlüsse zu ziehen. Ich brauche den letzten Beweis.«


  Tintoretto zog aus einer Innentasche seines Talars ein silbernes Kreuz hervor und hielt es ihm unter die Nase. Ein leichter Knoblauchduft stieg auf.


  Tintoretto nickte zufrieden. »Zumindest du bist noch frei, mein Sohn! Danke dem Herrn für diese Gnade!«


  »Frei wovon?« McGillicuddy standen die Haare zu Berge.


  »Noch ein letzter Test«, wich der Gottesmann aus und begab sich zur Kellertür.


  »Verdammt noch mal, was wird hier eigentlich gespielt?«


  »Fluche nicht in Anwesenheit eines Dieners des Herrn«, sagte Tintoretto. Er breitete die Arme aus, so daß der Talar ihm das Aussehen einer fetten Fledermaus verlieh, und intonierte mit lauter Stimme: »Folge mir in die Tiefe, in das Dunkel der Erde! Denn dort lauern sie und suhlen sich in der Wärme des Schlamms. Eine Flut gelbgrüner, madenwimmelnder Leiber, mit gezückten Klauen und speicheltriefenden Mäulern, Bosheit und Haß in ihren Augen, gierig darauf bedacht, das satanische Reich ihres Herrn auszudehnen.« Er legte verschwörerisch einen Finger auf seine Lippen.


  Zögernd folgte McGillicuddy ihm die Kellertreppe hinunter.


  Nackte Glühbirnen erzeugten ein gespenstisches Leuchten. Tintoretto hielt das Kruzifix in Kopfhöhe, als solle es ihn vor dunklen Mächten schützen.


  Ihre Schritte hallten dumpf von den gekälkten Wänden des Gewölbes nieder. Das Haus stammte aus dem 19. Jahrhundert, der Keller war eine aus dem Fels geschlagene Katakombe. Wäre das Licht nicht gewesen, hätte McGillicuddy den modrig riechenden Keller nie betreten. Nicht einmal die Anwesenheit Bruder Tintorettos konnte ihm Zuversicht vermitteln.


  Auch die beiden großen Abstellräume durchschritt der Gottesmann kommentarlos. Dann, an der Türschwelle der renovierten Waschküche, zuckte er zurück. Das Kreuz in seiner Hand, vollführte er befremdliche Bewegungen.


  »Sie sind hier!« flüsterte Tintoretto. Seine Augen weiteten sich. »Ich spüre es ganz deutlich! Sie lauern hinter den Wänden, sie warten mit Ungeduld darauf, hervorzubrechen.«


  Er maß McGillicuddy mit funkelnden Augen. »Sie verführen dazu, die ewigen Gesetze zu brechen. Ihr unseliger Einfluß macht sich deutlich bemerkbar.«


  »Sie? – Wer? Was? Von wem reden Sie?« McGillicuddy raste ein kalter Schauer über den Rücken.


  Tintoretto wackelte mit dem Kreuz und heulte: »Dämonen, du Unglücklicher! Diener des gefallenen Engels, entmenschte Kreaturen, die nur aus Maul und Krallen bestehen! Das absolute Böse, die Inkarnation der Angst! Sie blenden ihre Opfer und berauben sie ihrer unsterblichen Seele, bis die Erde entvölkert ist und Dunkelheit über die Ödnis fällt, für immer und ewig …«


  McGillicuddy war bleich geworden. Das kalte Licht der Lampen stach in seine Augen. Ein Schauer umkrampfte sein Herz.


  »Sie sind bereit, mein Sohn. Wir müssen zuschlagen, ehe es zu spät ist für die Geschöpfe des Herrn … Der Kreuzweg der Welten liegt hier so günstig wie an keinem anderen Ort. Von hier aus kann man das Reich der Dämonen betreten!«


  »Au weia«, stammelte McGillicuddy.


  »Ich muß Vorbereitungen treffen«, murmelte Tintoretto. »In vierundzwanzig Stunden kehre ich zurück! Bis dahin – bete, mein Sohn, bete!«


  


  Morgens um sieben sah die Welt wieder anders aus. Die buttergelben Strahlen der Sonne vertrieben McGillicuddys düstere Gedanken, doch als ihm einfiel, daß er nun auch noch seinen Job los war, kamen wieder die dumpfen Depressionen.


  Die Ankunft seiner Schwiegermutter ruinierte den Tag vollends. Sie ließ keinen Zweifel daran, wer das Sagen hatte. Signe durfte das Bett nicht verlassen. Sie erhielt heißdampfende Kamillenumschläge. Da bei Pernille keine Spuren von Mumps mehr zu erkennen waren, wurde sie zur Schule geschickt.


  »Sally muß tatsächlich überarbeitet gewesen sein!« verkündete sie. »Sonst hätte sie nicht die Wäsche liegen lassen. Aber wenn sie von morgens bis abends jemanden bedienen muß, weil er zu bequem ist …!«


  McGillicuddy duckte sich.


  »Und die schöne neue, vollrobotisierte Waschmaschine steht unbenutzt im Keller rum! Habt ihr so viel Geld, daß ihr euch das leisten könnt?«


  McGillicuddy murmelte etwas. Schwiegermutter lächelte finster. »Ich werde jetzt das Mittagessen kochen. Inzwischen machst du ein paar Besorgungen. Hier ist der Einkaufszettel, damit du nicht die Hälfte vergißt. Die Kinder brauchen Vitamine, frisches Gemüse und Obst! Kein Wunder, daß sie krank werden, wenn sie nur von Konserven leben, weil jemand das ganze Geld für gewisse Getränke aus dem Fenster wirft!«


  McGillicuddy schrumpfte zusammen und wünschte, er wäre tot.


  »Und dann«, fuhr Schwiegermutter fort, »werde ich die Waschmaschine ausprobieren. Wenn ich mit der Wäsche fertig bin, besuche ich Sally im Sanatorium.«


  Erleichtert trat McGillicuddy ins Sonnenlicht hinaus, schwang sich in seinen Wagen und fuhr zum Supermarkt. Die frühlingshafte Atmosphäre heiterte ihn auf, doch als er im Autoradio nach Musik suchte, fand er auf allen Kanälen nur uninteressante Nachrichten.


  »… unerklärliche Vorfälle. Wie die Rohrbahnverwaltung mitteilt, wurden die Automatik-Loks durch mysteriöse Störsignale beeinflußt. Momentan sitzen vierundneunzig Züge unter der Erde fest. Rettungstrupps sind unterwegs, um den Bedrängten zu Hilfe zu eilen. – Eine weitere Katastrophennachricht kommt aus Washington. Wie verlautet, sollen die Toaster der Bundeshauptstadt nur noch schwarzverbrannten Matsch produz …«


  Als McGillicuddy mit vier schweren Papptüten im Arm das Haus wieder betrat, vernahm er im Keller das leise, beruhigende Brummen der neuen Waschmaschine.


  »Ich bin wieder da-ha!« rief er mit gezwungener Fröhlichkeit und öffnete die Post. Gerade hatte er die vierte Rechnung studiert, als sich knarrend die Kellertür öffnete.


  McGillicuddy erstarrte. Er wurde weiß wie die Wand. Es war das gleiche entsetzliche Bild wie vor zwei Tagen – seine Schwiegermutter stand auf der obersten Stufe der Kellertreppe. Ihre Augen leuchteten wild. Ihr Mund war weit geöffnet.


  McGillicuddy griff sofort zum Telefon.


  


  »Der dritte Fall in drei Tagen!« tobte Inspektor Twaxe. »Dafür muß es doch eine Erklärung geben!«


  McGillicuddy schnauzte Dr. Percil an: »Und Sie sagen, es gäbe keinen Grund zur Besorgnis? Jetzt ist auch noch meine Schwiegermutter wahnsinnig geworden!«


  Er schlug auf Percils Schreibtisch. Ein Buch kam ins Rutschen und riß Akten und einen Stoß Papier mit sich, so daß alles zu Boden rauschte. Auf der nun freien Fläche lag ein Schlüssel.


  »Ha!« schrie Dr. Percil triumphierend. »Mein Autoschlüssel! Seit acht Wochen gehe ich zu Fuß, weil dieser verflixte Schlüssel verschwunden war!«


  McGillicuddy brüllte: »Ich frage Sie: Wie wollen Sie die Sache weiterhin verharmlosen?«


  Percil breitete die Arme aus. »Das ist doch kein Vergehen! Ich habe die Kfz-Steuer pünktlich bezahlt.«


  »Ich rede von meiner Schwiegermutter!«


  Percil hüstelte und rückte seine Brille zurecht. »Ich kann Ihre Unruhe ja verstehen, meine Herren. Irgend etwas noch nicht Analysierbares geht hier vor sich, in der Tat, aber ich versichere Ihnen, und zu diesem Wort stehe ich, da können Sie mich beim selbigen nehmen: Es wird alles Menschenmögliche getan, um die drei bedauernswerten Opfer ins Leben zurückzuholen! Natürlich ist diese Lethargie, diese abnorme Introperspektivität, diese Abkapselung, recht ungewöhnlich, aber ich meine, ich würde sagen … Ja, während meiner ganzen langjährigen Praxis als Psychologe bin ich einem solchen Phänomen noch nicht begegnet! Wir können sofort mit der Heilungstherapie beginnen, wenn wir die Ursache gefunden haben! Die Ursache ist wichtig für uns …«


  »Und die werden wir finden!« schnaubte Twaxe. »Ich habe das FBI informiert! Morgen mittag kommen die Experten.« Sein Gesicht verzog sich zu einer unheilvollen Grimasse. »Experten, die in diesem Haus jedes Staubkorn auseinandernehmen werden! Wenn Sie etwas verbergen, McGillicuddy, werden sie es finden, darauf können Sie Gift nehmen!« Er kniff lauernd die Augen zusammen. »Sagen Sie mal, wie halten Sie es eigentlich mit unserer Verfassung?«


  McGillicuddy riß den Mund auf. »Mit Ihrer Verfassung?«


  »Stehen Sie«, fragte Twaxe lauernd, »eigentlich auf dem Boden derselben?«


  McGillicuddy sprang auf und schrie: »Auf dem Boden? Ich stehe im Keller!«


  


  McGillicuddy hatte Signe vorsichtshalber in eine Kinderklinik einliefern lassen, Pernille war bei Freunden einquartiert. Nervös schritt er auf und ab; die Sekunden vertickten in gleichmäßiger Monotonie. Er versuchte sich mit dem Fernseher abzulenken, doch der Bildschirm produzierte nur Schlangenlinien.


  Er schaltete das Radio ein, aber die Rundfunkfritzen schienen vergessen zu haben, wie man die Leute unterhielt. Aus dem Lautsprecher kam wieder mal nur Politik. »… daß sich innerhalb der Robotischen Kirche eine radikal-anarchistische Fraktion gebildet hat, die – Zitat – ›genug vom Gesabbel der Schwatzbuden-Parlamentarier‹ hat. Maschinenpapst Nautilus, der stets eine vermittelnde Haltung eingenommen hat, gab bekannt, er beachte die Radikalisierung seiner Schäfchen mit größter Sorge, zumal ihn ein Kader von Haushaltsrobotern als ›opportunistischen alten Sack‹ bezeichnet habe, dessen ›Wicklungen runderneuert gehörten‹. Diese Splittergruppe, die nicht vor Gewalttaten zurückschreckt, plant offenbar den Umsturz der verfassungsmäßigen Ordnung. Präsident …«


  Endlich ertönte die Türglocke.


  »Tintoretto!« rief McGillicuddy erleichtert. »Endlich sind Sie da!«


  Der Gottesmann hielt eine schwarze Tasche in der Hand.


  »Weihwasser«, erläuterte er. »Weihrauchstäbchen, ein Klappaltar, ein Bildnis der Mutter Gottes, Kruzifixe und zwei Bibeln.«


  »Oh«, sagte McGillicuddy beeindruckt, »Sie scheinen wirklich große Erfahrung mit Exorzismen zu haben.«


  »So ist es, mein Sohn. Doch keine Hast. Zuerst eine Stärkung, denn es wird ein langer und harter Kampf werden!«


  Es klingelte erneut. Tintoretto fuhr zusammen. »Wer kann das sein?« fragte er. »Öffne nicht, mein Sohn! Fremde würden die Zeremonie nur stören!«


  Ein kleiner Mann, dessen bebrillte Augen professorale Würde ausstrahlten, stand vor der Tür und neigte den weißhaarigen Kopf.


  »Darf ich mich vorstellen?« sagte er mit heiserer Stimme. »Mein Name ist Brender, August Brender, Doktor psi.«


  »Doktor psi?« echote McGillicuddy verständnislos.


  Brender drückte ihn zur Seite und zerrte einen schweren Koffer herein. »Doktor der Parapsychologie«, ächzte er. »Sagen Sie bloß, Sie haben nie …«


  Sein Blick fiel auf Tintoretto. »Sie!« zischte er.


  »Sie!« zischte Tintoretto zurück.


  »Die Herren kennen sich?«


  »Werfen Sie diesen Kerl raus!« verlangte Brender zornesrot. »Hinaus mit diesem klerikalen Quacksalber, diesem … diesem … Weihrauchscharlatan!«


  »Versündige dich nicht«, trompetete Tintoretto. »Hinaus mit dir, du Hexenmeister! Fort mit dir, oder du beschwörst den Zorn des Herrn herauf!«


  Brender kicherte. »Das könnte Ihnen so passen, wie?« Er wandte sich an McGillicuddy. »Was wollte er von Ihnen? Exorzismus, was? Darin ist er ganz groß! Viel Hokuspokus und geheimnisvolles Brimborium, und am Schluß dürfen Sie zücken!«


  »Zücken?« wiederholte McGillicuddy perplex.


  »Eine kleine Spende öffnet die Pforten des Paradieses auch für dich, mein Sohn«, warf Tintoretto ein. »Doch höre nicht auf diesen Ketzer! Ich verrate dir, wonach ihm der Sinn steht! – Zuerst verwirrt er dich mit sündigem Geschwätz von Psychokinese, Levitation und astralen Sphären, dann baut er teuflisch summende Apparate auf und infiziert deine Stube mit dem Fluch elektrischer Entladungen! Und am Ende verlangt er, daß du dem Mammon huldigst!«


  »Die Wissenschaft der Extrasensorischen Perzeption steht erst am Anfang ihres Triumphzuges«, sagte Brender und streckte Bruder Tintoretto die Zunge heraus. »Sie benötigt Mittel, um die parapsychologischen Phänomene vom Schleier des Geheimnisvollen zu befreien!«


  »Tja«, sagte McGillicuddy, »aber ich bin arbeitslos …«


  »Arbeitslos?« riefen Brender und Tintoretto gleichzeitig. »Kein Geld?«


  Für eine Weile herrschte Schweigen.


  »Also, wenn es so ist …«, sagte Brender dann.


  »Eine völlig neue Situation«, ergänzte Tintoretto.


  »Natürlich sind neue Erkenntnisse für die Wissenschaft äußerst wertvoll …«, hub Brender an.


  »Steht nicht schon in der Bibel: Selig sind die Armen?«


  »… vielleicht besteht hier die Möglichkeit eines Durchbruchs …«


  »… Gott fragt nach geretteten Seelen, nicht nach blinkendem Metall …«


  »… so daß unter diesen Umständen …«


  »… dein Seelenheil, mein Sohn, und die …«


  »… Wissenschaft ausnahmsweise bereit ist …«


  »… den Exorzismus durchzuführen …«


  »… und die Freiheit der Forschung nicht am Kapital scheitern darf. – Mr. McGillicuddy, ich bin bereit!«


  Brender reckte sich.


  »Vertraue auf die Güte des Herrn!« Tintoretto klopfte demonstrativ auf die Bibel.


  McGillicuddy holte tief Luft. »Dann gehen wir!«


  »Sie bleiben hier!« sagten Brender und Tintoretto wie aus einem Munde. »Dies ist ein Fall für Experten! Denken Sie an Ihre Kinder! Wenn wir Sie rufen, können Sie kommen. Aber keine Sekunde früher!«


  Widerstrebend fügte sich McGillicuddy in sein Schicksal, und die beiden ungleichen Männer verschwanden im Keller. Nach fünf Minuten vernahm McGillicuddy ein leises Brummen. Nach zehn Minuten hörte er endlich die Schritte Tintorettos und Brenders. McGillicuddy fuhr auf. »Nein!« ächzte er. »Nein! Nein!«


  Tintoretto, Brender … Kreisende Augen, leere Gesichter. Sie stürmten an ihm vorbei, rissen die Haustür beinahe aus den Angeln und stürzten hinaus in die Nacht.


  Nun hatte es auch diese beiden tapferen Männer erwischt! Er hatte keine andere Wahl mehr. Er mußte sich den geheimnisvollen Kräften, die in seinem Keller walteten, persönlich stellen. McGillicuddy gab sich einen Ruck und ging entschlossen die Stufen hinunter. Vorsichtig! sagte er sich. Jetzt wußte er mit Bestimmtheit, daß sich der Schlüssel zur Lösung der unheimlichen Ereignisse in der Waschküche befand. Sally, der Babysitter, seine Schwiegermutter, Brender und Tintoretto – sie alle hatte dort unten das Schicksal ereilt.


  Als er in der Waschküche stand, dachte er: Vorsicht! Vorsicht und ein wenig Konzentration …


  Alles war ruhig. Die vollrobotisierte Waschmaschine, die große Waschpulvertrommel, der leere Wäschekorb. Hausten hier die Dämonen? Gab es hier geheimnisvolle Strahlen? Sorgsam klopfte McGillicuddy die Wände und den Boden ab, darauf vorbereitet, den Kreuzweg der Welten zu finden. Aber wo er auch klopfte, die Töne veränderten sich nicht. Hinter den Wänden lag nichts als festes Gestein.


  Es mußte eine andere Erklärung geben. Hatte er kurz vor der Rückkehr der beiden wackeren Männer nicht ein sanftes Brummen gehört? Er hatte an Brenders Meßgeräte gedacht, aber es konnte auch die Waschmaschine gewesen sein!


  Halt! Vorsicht! Hier könnte … Aber nein, die Steckdose war intakt, keine freiliegenden Drähte; daran konnte es nicht gelegen haben. Vorsichtig weiter … Die rote Kontrollampe leuchtete auf, und eine dumpfe Maschinenstimme fragte: »Ja, Massa?«


  »Wasch zu«, sagte McGillicuddy. »Aber hurtig!«


  »Zu Befehl, Massa«, sagte die Waschmaschine und legte los.


  McGillicuddy hatte das Gefühl, von höhnischen Augen begafft zu werden … Ob sich aus dem Zusammenwirken von Waschmitteln, Wasser und Gewebe giftige Dämpfe entwickelt hatten, die in dem kleinen Raum … Vorsorglich öffnete er die Tür. Bloß kein Risiko eingehen!


  Er setzte sich auf den Stuhl. Aufmerksam beobachtete er den Ablauf des Waschprogramms, den Kopf in die Hände gestützt, die Lippen trocken, die Muskeln gespannt. Sein Blick streifte das Glasfenster an der Vorderfront der Waschmaschine. Es erinnerte ihn an ein mit einem breiten, glänzenden Chromring eingefaßtes Bullauge.


  Und erst das schäumende Wasser in der Trommel! McGillicuddys Blick saugte sich daran fest. Träge schwappte die Flüssigkeit hin und her. Aus dem Glasfenster wurde ein überdimensionales Auge, ein Auge, das gleichgültig starrte …


  »Zufrieden, Massa?« fragte die Stimme der Maschine glucksend. McGillicuddy wollte etwas sagen, aber der taumelnde Rhythmus des Wassers griff nach seinen Sinnen und bohrte sich tief in sein Bewußtsein.


  Hin und her.


  Hin und her.


  Hin und her.


  Hin und her.


  HIN UND …


  


  LUCKY STRIKE UND DIE LAKTOSE VOM NEPTUN


  


  1. Ein erstaunliches Vorkommnis


  


  Aus gut 350.000 Kilometern Entfernung wirkte der Neptun wie eine gewaltige, blaßgrüne Scheibe, die sich kaum vom ewigen Nachthimmel abhob. Harri Selten wußte natürlich, wie dieser schwache grüne Farbton zustande kam: die Atmosphäre des Planeten filterte die roten, orangen und gelben Strahlen der fernen Sonne heraus.


  Er fröstelte unwillkürlich, obwohl die Kernkraftbatterie seines Raumanzugs für eine konstante Innentemperatur von 25 Grad Celsius sorgte. Hier auf Triton, dem größten der fünf Neptun-Monde, gut dreißig Astronomische Einheiten von der Sonne entfernt (und damit über dreißigmal soweit wie die Erde, denn eine Astronomische Einheit wird als mittlere Entfernung zwischen Sonne und Erde definiert und beträgt etwa 149.598.000 Kilometer), herrschte stets Nacht und ewige, tief unter dem Celsius-Nullpunkt liegende Kälte. Das Überleben sicherte die unterirdische Forschungsstation Galle-City auf dem Neptunmond Triton, benannt nach dem deutschen Astronomen, der am 23.9.1846 als erster Mensch den achten Planeten des Sonnensystems erblickt hatte.


  Wäre der englische Astronom Challis am 4. August dieses für die Neptun-Entdeckung so denkwürdigen Jahres, dachte Harri Selten, ohne auf seine Umgebung zu achten, während er den atomgetriebenen Eisschlitten gemächlich über einen Eishang lenkte, nicht so schludrig mit seinen Untertanen umgegangen, würde Galle-City jetzt, fast dreitausend Jahre später, Challis-City heißen. Doch der Gedanke war müßig, zumal die Forschungsstation in den letzten hundert Jahren so gut wie nichts mehr erforscht hatte, weil man schon alles wußte und nichts mehr zu erforschen war, und es außerdem nicht die geringste Rolle spielte, ob die Station den Namen Challis- oder Galle-City trug, wenn man sie erst einmal aufgelöst hatte.


  Vielleicht würde man sie aber auch zur militärischen Wachstation umbauen, denn der schwelende Konflikt zwischen der Erde und den anderen Sternensystemen glomm immer heller auf und schlug immer heftigere Funken, und es war nicht ausgeschlossen, daß die anderen Systeme, allen voran die Sirianer, irgendwann in das Sonnensystem einmarschieren und die Erde besetzen oder ausradieren würden. Da galt es, wachsam zu sein.


  Harri Selten war nicht so wachsam, als die schwachgrüne Scheibe des nahen Neptun plötzlich wie von einem Gewitter überzogen wurde, dessen weit verzweigte Blitze alle zur gleichen Zeit aufleuchteten. Das Phänomen hielt ein paar Sekunden an, und als es schließlich sein ebenso abruptes Ende fand, hinterließ es den Neptun nicht mehr schwachgrün, sondern milchigweiß, und Harri Selten so überrascht, daß er eine fast einen Meter tiefe Spalte im Eis übersehen hätte, in die er mitsamt seines Eisschlittens gestürzt wäre. Die Nachlässigkeit, einen Augenblick lang nicht auf die Umgebung geachtet zu haben, wäre Harri Selten beinahe teuer zu stehen gekommen. Er hätte diesen Sturz nicht überlebt. Trotz der zahlreichen Schutzpolster wäre sein Raumanzug gerissen und hätte ihn dem Quasi-Vakuum des Neptunmondes ausgeliefert; oder der Atomreaktor des Eisschlittens wäre explodiert und hätte ihn in kleine Fetzen gerissen; oder sein Funkgerät wäre beschädigt worden, und er wäre in der Eisspalte jämmerlich verhungert, verdurstet oder erstickt. Murphys Gesetz hatte auch im Jahr 5000 Geltung: Was schiefgehen kann, wird schiefgehen.


  Dies wäre für ihn zwar schon unangenehm genug gewesen, hätte aber für die galaktische Geschichte gar tragische Auswirkungen gezeigt, da ein zu diesem Zeitpunkt noch nicht gezeugter Sohn Harri Seitens nie gezeugt worden wäre und auch keine weiteren Nachkommen hätte zeugen können, wodurch ein Basis-Plan, der ein zukünftiges Mittelalter der Menschheit um 29.000 Jahre verkürzen sollte, nie ausgetüftelt worden, die Menschheit in den Arsch gekniffen und die Science Fiction um eines ihrer bekanntesten Werke ärmer gewesen wäre.


  So aber riß Harri Selten in letzter Sekunde den Eisschlitten herum und drückte aufs Gaspedal (bzw. Atompedal), um eilends nach Galle-City zurückzukehren und dieses ihm unerklärliche Phänomen zu melden (das man jedoch verhältnismäßig gelassen aufnahm).


  Was auch wieder gewisse Auswirkungen hatte, zumindest auf Lucky Strike und diese Geschichte.


  


  2. Onkel Hektor ist ratlos


  


  Vom Fenster in der obersten Etage des Science Towers aus konnte Hektor Konvex, der Vorsitzende des Wissenschaftsrates, auf die nördlichen Stadtteile von International City hinabsehen. In diesem Augenblick jedoch schien sich sein Blick weder auf die erhöhten Fußgängerwege noch auf die entfernten Kuppeln der Kongreßhalle oder gar den Regierungspalast zu richten. Im Gegenteil, er hatte sich in den Nachthimmel emporgeschwungen, vielleicht zum Merkur, zur Venus, zum Mars, zum Asteroidengürtel, zum Jupiter oder zum Saturn … nein, noch weiter hinaus – in die Unendlichkeit des Alls. Genau – Hektor Konvex’ Blick hob sich zum mit bloßem Auge gar nicht auszumachenden Neptun.


  Das automatische Schloß der Bürotür war auf Lucky Strikes Fingerabdrücke eingestellt, und so hob sich Hektor Konvex’ Stimmung ein wenig, als der junge Mann, der so plötzlich wundersam erwachsen und zum jüngsten Mitglied des Wissenschaftsrates geworden war, den Raum betrat und sich räusperte.


  Hektor Konvex löste seinen Blick vom Neptun und senkte ihn auf eine versiegelte Ampulle, die sich in einem tragbaren Mini-Chemolab befand, neben dem zwei bewaffnete Beamte der Regierungspolizei Wache hielten. Das Herz des Vorsitzenden klopfte in froher Erwartung, seinen Neffen wiederzusehen. Seine Stellung verlangte von ihm, auf ein Privatleben zu verzichten, um die drängenden Probleme der Milchstraße zu lösen, und Lucky war ständig unterwegs in seinen Missionen für den Rat. Die Sonne des Merkur und die Ozeane der Venus hatte er schon gesehen, die Wüsten des Mars, den Asteroidengürtel, die Monde des Jupiter, und die Ringe des Saturn … Und nun hatte es den Anschein, als würde ihn ein neuer Auftrag an den Rand des Sonnensystems führen (denn den Pluto hatte es in seiner Hyperbel mal wieder ziemlich sonnennah verschlagen, so daß es sich im Augenblick beim Neptun um dem am weitesten von Sol entfernten Planeten des Sonnensystems handelte).


  Hektor umarmte seinen Neffen herzlich, wurde aber sofort geschäftsmäßig ernst. Er deutete auf die Ampulle in dem tragbaren Chemolab und nickte. Daraufhin betätigte ein Wachtposten einen Schalter, und ein Waldoarm brach das Siegel und neigte die Ampulle, bis sie so schräg lag, daß ein paar Gramm der weißen Flüssigkeit, die sie enthielt, auf eine frisch sterilisierte Glasschale tropften. Ein Vakuumschott öffnete sich, und ein zweiter Waldoarm zog die Glasschale aus dem Chemolab. Der Wachtposten ergriff sie und übergab sie Lucky.


  »Probier mal«, sagte Hektor. »Die Substanz ist nicht gesundheitsschädlich.«


  Lucky Strike nickte. Er fragte sich zwar, warum sein Onkel wegen einer nicht gesundheitsgefährdenden Substanz ein solches Aufsehen mit einem Chemolab veranstaltete, doch er spürte, wie dringend dem Vorsitzenden des Wissenschaftsrates diese Angelegenheit war, und benetzte seine Zunge mit der Flüssigkeit.


  Lucky war nicht umsonst das jüngste Mitglied des Wissenschaftsrates. Er hatte die Schule mit dem besten Notendurchschnitt aller Zeiten abgeschlossen. (Sogar im Sport wies sein Abschlußzeugnis eine 0,7 auf, obwohl Geistesriesen normalerweise mit diesem Teil ihrer Ausbildung einige Schwierigkeiten hatten.) Lucky war ganz einfach das brillanteste Exemplar, das die Gattung Mensch bislang hervorgebracht hatte – und damit eine ideale Identifikationsfigur für junge Leser.


  So bereitete es ihm natürlich nicht die geringsten Schwierigkeiten, die Zusammensetzung der Substanz ohne chemische Analyse und allein durch den Kontakt mit der Zunge und den ihr innewohnenden Geschmacksnerven zu ermitteln.


  »Wasser, Fett, Protein, Zucker und anorganische Salze«, sagte er. »In dieser Reihenfolge. Was ist so interessant daran?«


  »An sich gar nichts«, erwiderte Onkel Hektor. »Doch laß mich die Zusammenhänge erklären.« Die Worte des Vorsitzenden setzten Lucky kurz über Harri Seitens Beobachtung ins Bild. »Als der Neptun auch nach einigen Tagen seine alte Färbung nicht wieder angenommen hatte, haben wir natürlich sofort eine unbemannte Sonde losgeschickt, die unter anderem auch Atmosphärenproben zurückbrachte. Beim Neptun handelt es sich ja um einen der vier Gasriesen unseres Sonnensystems. Er hat die siebzehnfache Masse und den vierundvierzigfachen Durchmesser der Erde und weist eine innere Wärmequelle auf, die etwa 60 Prozent mehr Strahlung im extremen Infrarotbereich ausstrahlt, als der Planet von der Sonne empfängt. Seine Atmosphäre besteht« – Hektor Konvex hielt inne und räusperte sich – »hauptsächlich aus Wasserstoff und Methan. Nun ja. Bestand. Die unbemannte Sonde brachte diese Atmosphärenprobe vom Neptun mit.« Er deutete auf das Chemolab.


  Entgeistert starrte Lucky Strike auf die Ampulle mit der milchigweißen Flüssigkeit. »Wasser, Fett, Protein, Zucker und anorganische Salze? Der Wasserstoff und das Methan – von den Ammoniakspuren ganz zu schweigen! – die Neptunatmosphäre haben sich mit einem einzigen Blitzschlag in Wasser, Fett, Protein, Zucker und anorganische Salze verwandelt? Aber das ist doch … unmöglich. Hexerei!«


  Bedauernd schüttelte Hektor Konvex den Kopf. »So einfach ist die Sache wohl nicht. Wenn eine Technik hoch genug entwickelt ist, kann der Primitive sie nicht mehr von Hexerei unterscheiden. Wir haben es mit dem Produkt einer gehobenen Technologie zu tun. Jemand verfügt über die technischen Mittel, Wasserstoff und Methan in großem Maßstab in Wasser, Fett, Protein, Zucker und anorganische Salze umzuwandeln – und gleichzeitig zu bewirken, daß diese Substanz selbst in der Kälte des Weltraums nicht gefriert!«


  »Aber warum?« Lucky kratzte sich am Kopf. »Warum nur? Wie will dieser jemand die Erde oder dem Sonnensystem schaden, wenn er die Atmosphäre des Neptun in Wasser, Fett, Protein, Zucker und anorganische Salze verwandelt?«


  »Nun … er könnte zumindest einen ganzen Wirtschaftszweig ruinieren.«


  »Aber das ließe sich viel einfacher bewerkstelligen! Nein, da steckt etwas anderes dahinter. Ich werde mich an Ort und Stelle umsehen. Ist Galle-City noch bemannt?«


  Der Vorsitzende nickte. »Wir haben lediglich Harri Selten zur Berichterstattung zur Erde beordert.«


  »Die Shooting Strike ist startklar! Auf zum Neptun!«


  Bevor Lucky Strike den Raum verlassen konnte, räusperte sich der Wachtposten, der das Chemolab bedient hatte.


  »Entschuldigung, meine Herren Ratsmitglieder«, sagte er. »Aber was ist das eigentlich … Wasser, Fett, Proteine, Zucker und anorganische Salze?«


  Lucky musterte ihn, als seien seine schlimmsten Befürchtungen Wirklichkeit geworden. Immer wieder wunderte er sich über die Un- bzw. Halbbildung seiner Mitmenschen.


  »Milch«, sagte er, als hätte er es mit einem Schulkind zu tun. »Jemand hat die Neptunatmosphäre in Milch verwandelt!«


  


  3. Der Bluff unter dem Milchball am Himmel


  


  Lucky Strike tastete nach dem Gegenstand, den er auf der Brust verborgen trug, warf seinem treu ergebenen und – wie es der Tradition entsprach – anderthalb Köpfe kleineren marsianischen Sidekick Fatboy (der fluchen, schimpfen, sich prügeln, dumm fragen, schmollen oder lästern durfte, wenn Lucky sich ob seiner Vorbildfunktion für junge Leser immer einwandfrei zu benehmen hatte) einen kurzen Blick zu und senkte die Shooting Strike in den Landeanflug.


  »Hier Raumschiff Ringo Starr mit den Gemüsehändlern Willi Willibald und John Jones an Bord«, nahm er den Funkkontakt mit Galle-City auf. Gemüsehändler waren in den Tiefen des Sonnensystems immer willkommen, besonders, wenn sie Mangos und Kiwis feilboten (während Erdbeeren und Nektarinen wie Blei in den Kühlfächern lagen). Lucky legte großen Wert darauf, nicht sofort als Mitglied des Wissenschaftsrates erkannt zu werden, um ungehindert seine Nachforschungen betreiben zu können.


  »Juchhei!« erklang die enthusiastische Antwort aus dem Funkempfänger. »Kommt runter, Jungs! Wir sind die ewigen Hefekulturen zum Aufstehsnack, Frühstück, Vormittagsimbiß, Mittagessen, Nachmittagskaffee, Spätnachmittagstee, Abendessen, Spätabendsnack, Mitternachtsimbiß und Schlafengehsnack KOTZLEID! Habt ihr auch Erdbeeren und Nektarinen dabei?«


  Lucky schluckte. »Na klar«, log er schamlos. »Und im Sonderangebot Mangos und Kiwis!«


  »Die könnt ihr selbst verputzen!« antwortete die Stimme. »Aber runter mit euch! Wir öffnen den Hangar!«


  In den Eiswüsten Tritons öffnete sich ein stählernes Schott, und die Shooting Strike senkte sich in die dunklen (von Neonröhren erhellten) Gefilde des Unbekannten hinab.


  


  4. High Noon unter dem ewigen Eis


  


  »Du bleibst an Bord!« sagte Lucky Strike zu Fatboy, nachdem er seinen Blaster durchgeladen und ins Schulterhalfter zurückgesteckt hatte. »Und halte die Fingerspitzen über der Tastatur der Feuerorgel!«


  Mit »Feuerorgel« meinte er den Geschützcomputer der Shooting Strike, denn die Weltraumfahrer seinerzeit hatten natürlich ihren eigenen futuristischen Insiderslang entwickelt.


  »Warum dat denn?« fragte der stämmige Fatboy, dem einfiel, daß seine Aufgabe als Sidekick unter anderem auch darin bestand, im richtigen Augenblick dumme Fragen zu stellen, um die eventuell schleppende Handlung voranzutreiben und dem Leser die Gedanken seines großen Freundes nahezubringen.


  Doch diesmal erhielt er keine Antwort, denn Lucky Strike hatte die Shooting Strike schon verlassen und den Hangar der Neptunmondstation Galle-City betreten.


  Ein Stationsmitglied kam ihm entgegen. »Freut mich, Sie zu sehen, Spacer! Was machen die Erdbeeren?«


  Blitzschnell zog Lucky Strike den Blaster aus dem Schulterhalfter und richtete ihn auf den vermeintlichen Stationsbewohner.


  »Hände hoch, Sirianer!« rief er. »Ihr schmutziges Spiel ist durchschaut! Keine faulen Tricks, sonst werde ich die Atome Ihres Körpers ein wenig destabilisieren!« Lucky rieb sich über das Kinn. »Da habt ihr wieder einmal Pech gehabt, was? Warum könnt ihr die Erde auch nicht in Ruhe lassen? Ich weiß, sie ist auf den besiedelten Welten nicht gut gelitten, aber ihr fliegt doch immer wieder auf!«


  Der entlarvte Sirianer stritt seine Herkunft gar nicht erst ab. »Woran haben Sie es erkannt, Ratsmitglied Strike?«


  »An den Erdbeeren«, gab Lucky zurück. »Jedes Kind weiß doch, daß Sirianer aufgrund einer Spektralverschiebung ihrer Sonne einen Heißhunger auf Erdbeeren und eine Allergie gegen Kiwis entwickelt haben!«


  Der Sirianer nickte. »Da waren wir wieder mal saublöd!« gestand er ein. »Aber das hilft Ihnen trotzdem nicht weiter, Ratsmitglied Strike. Heben Sie die Hände, sonst werden wir die Moleküle Ihres Körpers ein wenig destabilisieren!«


  Auf eine Handbewegung des Mannes aus dem Planetensystem der Sonne Sirius fuhren zahlreiche Schotts zurück, und Lucky sah sich einer Vielzahl von Blastern und sonstigen hochmodernen Vernichtungsmitteln gegenüber, deren Mündungen genau auf seine Brust deuteten. Er schluckte.


  Lucky hatte sich schon gedacht, daß die Station von einigen Sirianern unterwandert war, die für die Atmosphärenveränderungen des Neptun verantwortlich zeigten, doch daß die gesamte Station aus Spionen bestand, erschütterte ihn beträchtlich. (Bis auf den zur Erde zurückbeorderten Harri Selten, der als einziger nicht wußte, wie der Hase lief, wie Lucky später erfahren sollte.)


  »Und lassen Sie doch bitte den Blaster fallen«, fügte der Sirianer hinzu. »Ihr Raumschiff ist übrigens auf fünfzig Tonnen hochmodernem Plastiksprengstoff gelandet. Wenn Ihr Kollege an Bord Unfrieden sät, wird er die Früchte kaum ernten – oder besser: verkaufen – können.«


  Lucky tat wie geheißen. Sein oftmals erfolgreich in die Tat umgesetztes Vorhaben, sich inkognito auf anderen Planeten einzuschleichen, war zwar gescheitert, doch er hatte immer noch einen Trumpf im Ärmel. Nur eins störte ihn. »Wie haben Sie so schnell herausgekriegt, daß ich Ratsmitglied Strike bin?«


  Der Sirianer deutete auf die Shooting Strike. Einen Augenblick war da nur die nackte Metallhülle, doch dann verdunkelte sich eine Stelle zu einem Oval und wurde schwarz. Kleine gelbe Körnchen tanzten und blinkten im vertrauten Muster des Großen Bären und Orion.


  Das periodisch erscheinende Zeichen des Wissenschaftsrates! Lucky begriff nicht, wieso er hatte vergessen können, es übermalen zu lassen. Auch wenn er in Eile gewesen war – bei seiner Brillanz hätte ihm so etwas nie passieren dürfen!


  »Und da Sie noch so jung sind«, erklärte der Sirianer fürderhin, »lag der logische Schluß nahe, daß es sich bei Ihnen um das jüngste Ratsmitglied, den brillanten Lucky Strike, handeln muß.«


  »Nun gut«, sagte Lucky. »Da Sie mich und die Situation fest im Griff haben, können Sie mir auch erklären, wieso Sie die Neptunatmosphäre in Milch verwandelt haben.«


  Der Sirianer lächelte gönnerhaft. »Schon seit der Besiedelung unseres Systems – als die Erde erstmals ihr herrisches Gebaren an den Tag legte – arbeiten unsere Wissenschaftler insgeheim an dem Wasserstoff-Methan-inWasser-Fett-Protein-Zucker-und-anorganische-Salze-Um-wandler. Nun haben wir die Entwicklungsarbeiten abgeschlossen und einen Prozeß eingeleitet, der die Erde endgültig von ihrem hohen Roß stoßen wird!« Die Augen des Sirianers blitzten listig auf. »Denn wir haben gleichzeitig einen Laktose-Abspalter und -Sender entwickelt!«


  »Einen Laktose-Abspalter?« echote Lucky Strike. »Was wollen Sie denn damit anfangen?« (Natürlich wußte er als brillantester junger Mensch seines Zeitalters, daß es sich bei Laktose um Milchzucker handelt.)


  Nun blitzten die Augen des Sirianers triumphierend. »Wir schießen die Laktose-Moleküle lichtschnell und gebündelt zur Erde. Dort durchsetzen sie die Atmosphäre, und alle Lebewesen nehmen sie auf – von kleinsten Neugeborenen bis zum tattrigsten Greis! Und schon beginnt der Milchzucker mit seiner verderblichen Tätigkeit! Nicht nur, daß den Erdenmenschen aufgrund des Zuckers und des daraus resultierenden Karies über kurz oder lang die Zähne ausfallen werden, nein – sie werden schon als Babies zu viel Zucker zu sich nehmen und dabei übergewichtig, bequem, faul und dekadent! Und da übergewichtige, bequeme, faule und dekadente Menschen nur noch ihrer Suchtbefriedigung nachkommen, werden sie über kurz oder lang von der Bühne des galaktischen Geschehens verschwinden! Ein teuflischer Plan, nicht wahr?«


  »Absolut«, stimmte Lucky Strike zu.


  »Sogar die Maßlosigkeit der Erdenmenschen haben wir einkalkuliert!« fuhr der Sirianer fort, während Lucky sich unauffällig umblickte und feststellte, daß er von achtzehn Männern und ebenso vielen Blastern umzingelt war, deren Mündungen auf ihn zeigten. »Um die Erdenmenschen zu übergewichtigen, bequemen, faulen und dekadenten Müßiggängern zu machen, brauchen wir Zucker. Da kommt uns die Neptunatmosphäre genau recht. An den Jupiter wollten wir uns nicht heranwagen«, sagte der Sirianer gedämpfter, nur um sofort wieder die Stimme zu heben: »Aber dieses Wissen wird Ihnen nicht weiterhelfen, Ratsmitglied! Freiheit für den Sirius! Nieder mit den arroganten, charakterlosen, undankbaren, geld-, rach- und herrschsüchtigen Erdenmenschen! Freunde, tötet Lucky Strike! Auf mein Kommando – Feuer!«


  


  5. Die große Explosion


  


  Nachdem Lucky sich aus dieser recht unangenehmen Klemme befreit und die Sirianer festgenommen hatte, zerstörte er den Prototyp des Umwandlers, wobei er nur hoffen konnte, daß sich der einmal initiierte Prozeß nach der Vernichtung des Geräts wieder umkehren würde. Begründet war seine Annahme allerdings nicht: Als Lucky den Umwandler zerstrahlte, war das Gerät längst schon wieder ausgeschaltet und schien seine Arbeit getan zu haben.


  Lucky brachte die achtzehn Sirianer auf der Shooting Strike in ausbruchsicheren Zellen unter und kehrte mit Fatboy wieder zur Erde zurück. »Wat is, wenn die Neptunatmosphäre nu für immer Milch bleim tut?« fragte Fatboy, als sie unterwegs waren.


  »Dann machen wir dort einen riesigen Eissalon auf«, erwiderte Lucky.


  Lucky setzte die Shooting Strike butterweich auf dem Raumhafen von International City auf, beauftragte Fatboy damit, die achtzehn Sirianer den Behörden zu überstellen, damit sie vor dem Intergalaktischen Gerichtshof angeklagt und eventuell zu Schadensersatzforderungen herangezogen werden konnten, und begab sich augenblicklich zum Science Tower, in dessen oberstem Stockwerk Onkel Hektor ihn schon sehnsüchtig erwartete. Der Vorsitzende des Wissenschaftsrates umarmte seinen Neffen herzlich und wurde sofort wieder geschäftsmäßig.


  »Lucky«, sagte er, »deine Rettungstat ist zu spät gekommen.«


  Wie vor den Kopf geschlagen setzte Lucky sich auf den Sessel, den Onkel Hektor ihm anbot. »Wieso?« fragte er, käsebleich wie Yoghurt.


  »Der Umwandler hat sein Werk getan und der Milch einen Großteil ihres Zuckers entzogen. Diese Laktose wird bei der gesamten irdischen Bevölkerung zwar eine Gewichtszunahme von durchschnittlich zehn Prozent verursachen, doch das allein würden wir verkraften.« Verzweifelt barg der Vorsitzende das Gesicht in den Händen.


  Luckys Knie waren schlaff wie Quark. In seinen Adern schien träge Buttermilch zu fließen. Wie hatte er, der brillanteste Mensch seiner Epoche, nur so scheitern können?


  »Was ist es denn, Onkel Hektor?« fragte er nicht minder verzweifelt.


  »Die Milch des Neptun! Ohne Zucker ist sie sauer geworden! Und saure Milch bläht sich auf! Und der gebündelte Laktose-Transportstrahl erfaßt die Sauermilch und schickt sie mit Lichtgeschwindigkeit zur Erde! Und wir können nichts dagegen …«


  Der Vorsitzende des Wissenschaftsrates kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Über International City verdunkelte sich plötzlich der Himmel. Eine Wolke verdeckte die Sonne – eine gewaltige Wolke, die rasend schnell vom Himmel stürzte, die Fenster des Science Towers (und die aller anderen Gebäude) weiß färbte und dann auf den Erdboden klatschte. Die Wucht des Aufschlags ließ einige Fensterscheiben bersten, und der Mief saurer Milch stieg Lucky in die Nase.


  »Und das war erst der Anfang!« stöhnte Hektor Konvex.


  Lucky dachte kurz nach und kam zu dem Schluß, daß International City aufgrund der Erdrotation einmal am Tag mit einer Lieferung Sauermilch beglückt werden würde. Damit ließ sich leben. Das war nicht aller Tage Ende.


  Er krempelte sich die Ärmel hoch. »Uns wird etwas einfallen!« sagte er unerschütterlich. »Notfalls werden wir eben zum größten Buttermilchexporteur der Galaxis!«


  Onkel Hektor war nicht so begeistert von diesen Aussichten.


  


  6. Letzte Fragen


  


  Wenn der Leser der Meinung sein sollte, der Verfasser hätte es sich zu leicht gemacht, als er Lucky Strike am Ende des vierten bzw. zu Anfang des fünften Kapitels aus der tödlichen Falle der Sirianer entkommen ließ, so mag er sich versichern lassen, daß dem keineswegs so ist.


  Wie jeder weiß, der Luckys Abenteuer aufmerksam verfolgt hat, schenkten die vergeistigten Marsbewohner unserem Helden am Anfang seiner Karriere eine Maske, die ihn einerseits zum geheimnisvollen Space Ranger und andererseits nicht nur unkenntlich, sondern auch unverwundbar machte. Bei diesem Abenteuer benutzte Lucky seine Maske recht ausgiebig, beim nächsten, im Asteroidengürtel, nur noch einmal. Danach wurde die marsianische Maske nie mehr erwähnt.


  Das bedeutet aber nicht, daß Lucky sie eingestampft, verschrottet oder sonstwie vernichtet hätte! Als er erfuhr, daß sich die gesamte Neptunatmosphäre in Milch verwandelt hatte, ahnte er, daß er es mit dem wohl bedeutendsten Fall seiner Karriere als Wissenschaftsrat zu tun hatte und auf jede Hilfe angewiesen sein würde – auch auf die einer Maske, die unverwundbar macht.


  Der aufmerksame Leser konnte anhand einer Andeutung am Anfang des dritten Kapitels erkennen, daß Lucky diese Maske verborgen auf der Brust trug. Im Besitz einer unverwundbar machenden Maske war es für ihn natürlich ein Einfaches, die achtzehn Sirianer zu entwaffnen und festzunehmen und den Sprengsatz unter der Shooting Strike zu entschärfen. Ha, ha!


  


  DIE HELDENTATEN DES MUFFI ASIMUFF


  


  I

  Ronnie M.s Bericht


  


  Am 23.7.1989 meldete das fannische Nachrichtenmagazin Der SF-Reporter (Hückeswagen):


  


  (SCHLUCK!): DEUTSCHER SF-AUTOR ERSCHOSSEN!


  


  Einem brutalen Mordanschlag fiel am Abend des 22.7.1989 gegen 22.00 Uhr der bekannte Lektor und Science Fiction-Autor Ronnie M. zum Opfer. Der Täter, ein offenbar geistesgestörter Forstgehilfe aus Gelsenkirchen, konnte noch am gleichen Tag nach einer langen Verfolgungsjagd von der Polizei dingfest gemacht werden. Ob Opfer und Täter in irgendeiner persönlichen Beziehung zueinander gestanden haben, steht noch nicht fest. Der Forstgehilfe lauerte Ronnie M. auf, als dieser in Begleitung seines langjährigen Freundes Dr. Heinz R. (34), eines prominenten Nervenarztes, eine Liftkabine verließ, und feuerte ohne Warnung fünf Schüsse auf ihn ab. Der Begleiter des Ermordeten konnte den Wahnsinnigen mit Hilfe eines Feuerlöschers vertreiben.


  Nach Angaben eines Kollegen des Mordopfers, des Redakteurs Martin C. (39), scheint es sich um einen Racheakt gehandelt zu haben. »Herr M. erhielt in letzter Zeit sehr viele mysteriöse Anrufe und Drohbriefe«, teilte C. unserem Mitarbeiter mit. »Es gibt offenbar ein paar Leute, die dem Glauben verhaftet sind, Herr M. sei dazu verpflichtet, ihre literarische Karriere zu fördern. Herr M. wurde dermaßen oft telefonisch belästigt, daß er schon mit dem Gedanken spielte, sich eine Geheimnummer zuzulegen. Das Tatmotiv ist vermutlich gekränkte Eitelkeit.«


  Dr. Heinz R., der einzige Zeuge der schrecklichen Bluttat: »Ich weiß, daß mein Freund M. bedroht wurde. Er hat sich des öfteren abfällig über diverse Möchtegern-Autoren geäußert, die ihn sogar bis in seine Wohnung verfolgten. Er hat mir selbst gesagt, daß manche dieser Leute äußerst aggressiv reagiert haben, wenn er ihre Manuskripte zurückschickte. Er wurde mehrfach auf übelste Weise telefonisch beschimpft und als ›elender Saufsack‹ bezeichnet.«


  Bevor der Mörder flüchtete, soll er Dr. R.s Aussagen zufolge »Dat hassu nu davon, dattu mein Roman abgelehnt has, du Ei«, gerufen haben.


  Auf dem Polizeirevier gab der Täter zu Protokoll, es sei »eine gottverdammte Ungerechtigkeit«, daß »alle diese Arschlöcher haufenweise SF publizieren und unsereinem keine verdammte Chance nicht geben.« Wörtlich fügte er hinzu: »Im Fandom kennt mich jeder, aber dieser arrogante Fatzke hat nich mal meine Briefe beantwortet. Sogar mein Fanzine hab ich ihm immer geschickt. Meinen Sie, der hätte auch nur mal ’n Leserbrief geschrieben? Und meinen Roman wollte er auch nich rausbringen. Dabei geht es mir gar nich um Geld. Auch nich um Ruhm oder sowat. Ich wollte mit meiner Arbeit die Welt aufrütteln. Auf der Erde leben nämlich seit sechs Jahren Marsmenschen, die die Macht übernehmen wollen. Den Kreml haben sie schon 1916 in die Tasche gesteckt. Und jetzt soll der freie Westen dran glauben. Aber ohne mich. Das steht alles in meinem Roman drin. Und das Schwein hat ihn nich veröffentlichen wollen. Vielleicht steckt er sogar mit den Marsmenschen unter einer Decke.«


  »Es ist nicht unmöglich, daß Herr M. seine Ermordung geradezu provoziert hat«, meinte Herr C. »Er hatte nämlich eine ziemlich unkonventionelle Art, Ablehnungsbriefe aufzusetzen. Des öfteren schrieb er den Leuten: ›Schicken Sie uns nichts mehr, gehen Sie direkt in die Klapsmühle.‹ – Da darf er sich natürlich nicht wundern, wenn er jemanden gegen sich aufbringt.«


  Der 22jährige Täter hat insgesamt 267 unveröffentlichte SF-Romane verfaßt. Neben zahllosen unbeendeten Manuskripten fand die Gelsenkirchener Kripo in seiner Dachkammer mysteriöse handgezeichnete Landkarten imaginärer unterirdischer Reiche, ca. 6000 SF-Hefte und Bücher, ein Superman-Kostüm, diverse nicht abgesandte Drohbriefe an Münchner Taschenbuchverlage und eine aufblasbare Gummipuppe.


  


  Lieber Michael,


  zweifellos hast Du inzwischen die Nachricht von meinem Ableben gelesen. Entschuldige, daß ich mich erst jetzt bei Dir melde, aber ich bin in einer äußerst heiklen Mission unterwegs und kann im Moment kein Wort über meinen derzeitigen Aufenthaltsort verlauten lassen. Natürlich lebe ich immer noch, wie Du unschwer an diesen Zeilen erkennen wirst: Ich habe die Mordgeschichte lanciert, weil ich momentan totale Anonymität brauche, um meine Mission nicht zu gefährden. Ich bin einer Sache auf der Spur, die, wenn ich sie veröffentliche, das Erdenrund zum Wanken bringen wird.


  Beste Grüße: Ronnie


  


  P.S. Wenn Du mir eine Nachricht zukommen lassen willst, hinterleg sie in der hohlen Eiche im Stadtpark (wo wir immer unsere Wodkaflaschen zum Kühlen aufbewahrt haben).


  


  TELEGRAMM


  04563748746/CX/12345/GRUMPF/CTS/3402 DEUTSCHE BUNDESPOST DFG 3345 HERRN RONNIE M. HOHLE EICHE STADTPARK STOP WO STECKST DU KOMMA DU GOTTVERDAMMTER HUNDESOHN STOP MELDE DICH SOFORT KOMMA HALUNKE STOP DAS IST DOCH WIEDER NUR SO EIN TRICK VON DIR KOMMA DU SCHURKE STOP WO BLEIBT DAS VERSPROCHENE MANUSKRIPT STOP MEIN BOSS WIRD MICH TEEREN UND FEDERN KOMMA WENN WIR DEN DRUCKTERMIN SCHMEISSEN STOP STOP STOP CXTVG


  


  Lieber Michael,


  ich bestätige dankend den Erhalt Deines werten Telegramms. Ich verstehe Deine Ungeduld, was die pünktliche Ablieferung des fraglichen Manuskripts angeht, aber angesichts der Intrigen, die sich hier zusammenbrauen, ist es wirklich ein bißchen engstirnig, auf diesem blöden Termin zu bestehen. – Aber zur Sache: Ich will Dir sagen, was mich daran hindert, meinen Vertrag pünktlich zu erfüllen: Eine Organisation, deren Namen ich verschweigen muß, hat mich gebeten, in ihre Dienste zu treten. Unter unseren Augen braut sich nämlich etwas zusammen, von dem die Welt nicht die geringste Ahnung hat! Ich bin beauftragt worden, gewisse Nachforschungen anzustellen und einen Enthüllungsbericht zu publizieren. Uns ist aufgefallen, daß in diesem unserem Lande eine Verschwörung gegen die SF-Autoren im Gange ist! Lichtscheue Elemente, Dunkelmänner, Spitzel, Spione, Agenten und Halunken aller Couleur sind dabei, unsere publizistische Ordnung zu untergraben! Die Organisation, von der ich Dir erzählte (ich will Dir verraten, daß sie international organisiert ist und Büros in New York, London, Paris, Toronto, Buenos Aires, Madrid, Amsterdam und Hünxe unterhält), hat mich aufgefordert, diese Verschwörung aufzudecken und ihre Hintermänner öffentlich zu brandmarken. Nun wirst Du Dich vielleicht fragen, ob es sich dabei nicht um einen verdammt gefährlichen Job handelt, der mich unter Umständen das Leben kosten kann. Aber sei beruhigt! Eine tolle Erfindung, die einem genialen Wissenschaftler gelungen ist, schützt mich! Mehr darüber zu einem späteren Zeitpunkt.


  Beste Grüße: Ronnie


  


  TELEGRAMM


  8574647586932/CX/12345/GRUMPF/CTS/3204 DEUTSCHE BUNDESPOST HERRN RONNIE M. HOHLE EICHE STADTPARK STOP STINKTIER STOP ICH FRAGE MICH KOMMA OB ICH DICH MIT EINEM EISPICKEL ODER EINEM NASSEN HANDTUCH ERSCHLAGEN WERDE KOMMA WENN DU NICHT IN DREI TAGEN DAS FÄLLIGE MANUSKRIPT ABGELIEFERT HAST AUSRUFEZEICHEN STOP VERRÄTER AUSRUFEZEICHEN ELENDER HUNDESOHN AUSRUFEZEICHEN STOP HOL DICH DER HENKER STOP CXTVG 3456377


  


  Lieber Michael,


  ich sehe, Du glaubst mir nicht. Obwohl ich momentan alle Hände voll zu tun habe, will ich Dich nicht länger im Ungewissen lassen: Ich weiß, daß ich mit dem, was ich jetzt tue, gegen alle Anweisungen verstoße, die ich erhalten habe, aber um unserer alten Kumpanei willen will ich Dich aufklären. Bitte, tu mir aber den Gefallen und sag keiner Menschenseele was davon; mein Leben wäre sonst keinen Pfifferling mehr wert! Ich bin der festen Überzeugung, daß Du nach der Lektüre dessen, was nun folgt, sofort verstehen wirst, wieso ich momentan keine Zeit habe, einen SF-Roman für euch zu schreiben! Und sorge um Gottes willen dafür, daß meine Erklärung nicht in fremde Hände gerät! Ich weiß zwar nicht, ob Dein Boss mit Emmerich von Gitzhals befreundet ist, aber diese Verleger stecken ja sowieso alle unter einer Decke. Die ganze Geschichte fing folgendermaßen an …


  


  An einem schaurig-schönen Freitagabend stand er plötzlich in meinem Champignonkeller, in dem ich, wenn die Fans mich gerade mal nicht behelligen, meine tolldreisten Abenteuer zu Papier bringe: Emmerich von Gitzhals, der Verleger; ein häßlicher, versoffener und geldgieriger Patron, der sich immer neue Methoden ausdenkt, um das Unterschreiben eines Honorarschecks hinauszuzögern. Er hatte eine Wodkafahne und wedelte mit einem zerknitterten Papierfetzlein in der Luft herum, als wolle er die Aasfliegen verscheuchen, die über meinem letzten abgelehnten Manuskript kreisten.


  »Oh, Schreck«, sagte ich gespielt mitleidsvoll und putzte mir die Brille, denn er sah schrecklich heruntergekommen aus. »Seid Ihr pleite?«


  Denn genau so sah er aus. Und unrasiert war er auch. Sein Hemd war bis zum Nabel offen, und sein Hosenstall ebenfalls, durch den ich einen rotgepunkteten Slip erspähen konnte.


  »Was erdreistet Er sich«, brabbelte EvG, während er sich nach Luft schnappend auf meinen wurmstichigen Besucherstuhl fallen ließ. »Zwar gehen die Geschäfte mies, aber pleite sind wir noch lange nicht.«


  An sich reizte es mich, ihm die Frage zu stellen, wovon er überhaupt lebte, aber da ich die Antwort[2] schon kannte, schenkte ich sie mir.


  Und außerdem erkannte ich, daß das zerknitterte Papierfetzlein in EvGs Hand wahrlich und wahrhaftig ein Bankscheck war. Ein Honorarscheck?


  »I wo«, sagte EvG, noch ehe ich ihn fragen konnte. »Es ist Seine Tantiemenabrechnung für das erste Halbjahr 1985.«


  »Oh!« entfuhr es mir. »So früh? Wir haben doch erst November … äh … 1989.«


  »Wir haben uns eine EvG … äh … EDV-Anlage zugelegt«, erwiderte mein Verleger schlagfertig. »Damit geht es ab sofort viel schneller!«


  Damit er es sich nicht noch einmal überlegen konnte, riß ich ihm den Scheck aus den Fingern, beäugte denselben diskret, stellte fest, daß die Summe reichte, um die Telefonrechnung zu begleichen, und schob ihn mir flugs unters Hemd.


  Ich wollte mich gerade wieder an die neueste Folge meiner intergalaktischen Remmidemmi-Serie Die knochenharten Kerle von der Sausenden Sternenpatrouille machen, als EvG die Wodkabuddel entdeckte, die auf meiner von diversen Mäusezähnen angenagten Schreibtischplatte stand. Und schwuppdiwupp, hatte er sie an sich gerissen, entkorkt und leergesoffen.


  »Wir haben unsere armselige Behausung heute morgen in aller Eile nach einem kleinen Freudenfest verlassen«, sagte er mit einem diskreten Rülpser und sah mich aus rotumrandeten Augen an, »um Ihm ein Angebot zu machen.«


  »Hurra!« rief ich und dachte an die fällige Papageiensteuer. Gerade wollte ich einen meiner alten Heuler aus dem Pappkarton mit der Aufschrift REVOLUTIONÄRE WERKE, Kiste 1, ziehen, als EvG meinen rechten Arm ergriff und laut und vernehmlich sagte: »Nnnnein! Ich will keinen Roman, sondern ein Sachbuch. Er hat doch schon Sachbücher geschrieben, oder?«


  »Aber gewiß doch!« warf ich mich in die Brust. »Zum Beispiel den Edeka-Führer durch die gesamte SF. Und die Aldi-Filmbibliothek. Nicht zu vergessen Tengelmanns Auswahlband der besten Essays zur internationalen utopisch-phantastischen Literatur.« Ich errötete schamhaft, wie es sich für einen Angeber gehört, der als solcher nicht erkannt werden möchte. »Die natürlich ausnahmslos aus meiner eigenen Feder stammten.«


  »Ich meine doch nicht dieses akademische Geseire«, sagte EvG naserümpfend und schielte die Maggiflasche an, die ich vergessen hatte abzuräumen. In Anbetracht des in Aussicht stehenden Vertrages blieb mir jedoch keine andere Wahl, als sie ihm zu reichen.


  EvG nahm einen tiefen Schluck. Dann sagte er: »Nun ja … Wie mir … äh, ich meine … Wie Uns zu Ohren gekommen ist, hat Er ja auch das Strapssammler-Handbuch 1988 verfaßt. Und nicht zu vergessen den Großen Bordell-Führer durch Passau. Ganz zu schweigen vom Lexikon des Fetischisten-Films.«


  »Schluck!« rief ich entsetzt. »Ich bin enttarnt!«


  Die elende Verleger-Hyäne grinste. »Gewiß, gewiß! – Natürlich ist es den Heerscharen meiner Wasserträger nicht unbekannt geblieben, daß Er der wahre Verfasser dieser bahnbrechenden Standardwerke ist. Obwohl die Buchumschläge nicht müde werden zu behaupten« – er gähnte gelassen –, »der Autor all dieser schönen Bücher sei ein gewisser Vitus O. Gugglhupf.«


  »Meine Fresse!« ächzte ich. »Man ist hinter mein Pseudonym gekommen!«


  »Die Steuerbehörde wird nichts davon erfahren«, sagte EvG und rieb sich vergnügt die wurstigen Verlegerhände. »Das heißt … Hohoho!«


  Mir schwante Fürchterliches!


  Ich war in seiner Hand!


  Mit Haut und Haaren war ich ihm ausgeliefert, diesem Erzlumpen und Autorenschinder. Ich wußte genau, was jetzt auf mich zukam. Er würde mich in die Mangel nehmen. Er würde mich zur Schnecke machen. Er würde mich zwingen …


  EvG stand mit einem fröhlichen Lachen auf und schwenkte jovial die Maggiflasche. »Nicht, daß Er denkt, Wir würden Ihn jetzt in die Mangel nehmen«, sagte er. »Es ist nicht einmal Unsere Absicht, Ihn zur Schnecke zu machen. Und der Gedanke, Ihn zu etwas zu zwingen, das Ihm geradewegs gegen die Hutschnur geht, liegt Uns absolut fern …«


  Seine kleinen Schweinsäuglein glotzten tückisch.


  »Allerdings …«


  Es war ein schreckliches Allerdings! Ein abscheuliches Allerdings! Ein widerwärtiges Allerdings! Und ich wußte genau, was darauf folgen würde: »Allerdings soll es Sein Schaden nicht sein, wenn Er bei einer gewissen Sache mitmacht …«


  EvG musterte mich eingehend und sagte: »Allerdings soll es Sein Schaden nicht sein, wenn Er bei einer gewissen Sache mitmacht.« Und dann schüttete er sich aus vor Lachen, der feiste alte Sack.


  »Oje!« sagte ich, zog den dicken Zehn aus der IBM-Tastatur (in der er sich vor Schreck verfangen hatte) und langte nach der Maggiflasche. Darauf mußte ich erst mal selbst einen heben.


  »Mein technisch bewanderter Studienkollege Dr. Detlef von Duesenberg«, fuhr EvG fort und blies sich ein imaginäres Stäubchen von den Fingernägeln, »mit dem ich die vergangene Nacht verbrachte, um ein denkwürdiges Ergebnis gebührend zu feiern, hat nämlich eine tolle Erfindung gemacht, die unbedingt von einem cleveren Tester ausprobiert werden muß.«


  »Oh, nein!« schrie ich und sprang auf. »Nicht schon wieder! Habt Ihr denn nicht meinen dramatischen Bericht über den Alternativ-O-Maten[3] gelesen? Wißt Ihr denn nicht, daß ich mir geschworen habe, nie wieder als Testobjekt für die Wissenschaft zu fungieren?«


  EvG brachte mich mit einer scheiß-autoritären Handbewegung zum Schweigen und sagte nach einem blöden Gackern, das man in Verlegerkreisen möglicherweise für ein Lachen hält: »Unterbrich Er mich nicht! Von Duesenbergs Erfindung wird die Welt revolutionieren! Dieser gottbegnadete Wissenschaftler hat nämlich – und nun halte Er sich fest – die Tarnkappe erfunden!«


  »Die Tarnkappe?« fragte ich.


  »Die Tarnkappe!« bestätigte EvG und klopfte sich vor Begeisterung auf die feisten Oberschenkel.


  »Aber warum denn?« fragte ich. »Was soll man denn mit einer Tarnkappe anfangen? Wenn ich mich tarnen will, rasiere ich mich einfach! Warum hat dieser Wissenschaftler nicht die Recycling-Zigarette erfunden? Warum nicht ein Anti-Kotzikum gegen Dreck Donalds Hamburger? Warum nicht ein Anti-Finanzamt-Spray? Warum ausgerechnet eine Tarnkappe?« Ich knallte die Faust so fest auf den Tisch, daß die leere Wodkabuddel anfing zu tanzen.


  »Weil man mit einer Tarnkappe die Welt beherrschen kann, Dummkopf!« sagte EvG. »Mit einer Tarnkappe kann man Zigaretten klauen, wenn sie einem zu teuer werden. Mit einer Tarnkappe kann man bei Mövenpick die leckersten Sachen futtern und braucht sich um Dreck Donalds Hamburger nicht mehr zu scheren! Mit einer Tarnkappe kann man auch die aufdringlichen Burschen von der Steuerfahndung narren! Und zu guter Letzt« – er kippte vor Lachen beinahe aus den Pantinen –, »… kann man … kann man … hahaha … endlich mal voll aus dem Leben berichten!«


  »Das versteh’ ich nicht«, sagte ich verständnislos.


  »Na, weil die Tarnkappe doch unsichtbar macht! Gerade für einfallslose Autoren ist eine Tarnkappe doch ein tolles Ding!« EvG brüllte vor Lachen und boxte mir begeistert in die Rippen. »Denk Er doch mal nach! Wie oft hat Er sich beispielsweise schon gewünscht, unbemerkt die Gespräche mitzuschneiden, die an der Theke der Balla-Balla-Bar geführt werden, um daraus dann ein Originalton-Hörspiel zu machen?«


  »Unzählige Male«, gab ich zu. »Aber …«


  »Aber es ist immer daran gescheitert, daß die Schluckspechte was spitzgekriegt und plötzlich angefangen haben, über das Unbehagen in der Kultur zu diskutieren, stimmt’s?«


  »Allerdings«, sagte ich. Trotzdem war ich von der Nützlichkeit einer Tarnkappe noch nicht ganz überzeugt. Da gab es noch zu viele offene Fragen.


  »Und wie oft«, prustete EvG los, »hat Er sich schon gewünscht, unbemerkt an Unseren Verlagskonferenzen teilzunehmen, um mitanzusehen, wie sich vor Lachen alle auf dem Boden wälzen, wenn die Tantiemenabrechnungen frisiert werden?« Er quiekte vor Vergnügen.


  »Seeeeehr oft«, sagte ich, plötzlich ganz Ohr. »Die Sache fängt an, mich zu interessieren. Redet nur weiter, Herr Verleger.«


  »Das … umpf … war wohl kein passendes Beispiel«, erwiderte EvG. Er schien plötzlich wieder nüchtern zu werden; jedenfalls knöpfte er sich Hemd und Hosenstall zu. »Aber wie dem auch sei: Von Duesenberg braucht eine geeignete Testperson! Und die soll kein anderer sein als Er! Er soll die Tarnkappe ausprobieren, und zwar gleich morgen. Er soll Uns außerdem einen detaillierten Report über die Anwendungsmöglichkeiten dieser tollen Erfindung schreiben.«


  Hatte ich denn überhaupt eine Wahl? EvG hatte mich in der Hand. Hätte ich mich geweigert, hätte er mich an die Steuerfahndung verpfiffen. Außerdem war ich mal wieder blank; ich schuldete meinem alten Kumpel Muffi diverse Säcke Geld, und meine Papageien schoben dermaßen Kohldampf, daß sie aus Verzweiflung schon den Kitt aus den Fensterrahmen fraßen.


  Vier zähe Stunden später hatten wir uns schließlich auf 30 Silberlinge Vorschuß geeinigt; den Rest des Honorars sollte ich dann bei Manuskriptabgabe erhalten. Natürlich war mein Testreport nicht für eine Veröffentlichung gedacht: da EvG die Erfindung dieses Herrn von Duesenberg finanziert hatte, gehörte sie ihm. Mein Bericht würde in einem Safe landen und von keines Menschen Auge – außer dem seinen – je betrachtet werden.


  


  Dr. Detlef von Duesenberg kam mir irgendwie bekannt vor. Wahrscheinlich lag es daran, daß er eine verteufelte Ähnlichkeit mit dem verrückten deutschen Chef-Wissenschaftler aus dem SF-Film »They Saved Hitler’s Brain« aufwies. Seine Brillengläser waren mindestens zwei Zentimeter dick, und er hatte einen speckig glänzenden Kahlkopf sowie ein Ohrenpaar, um das ihn ein afrikanischer Elefant beneidet hätte. Als er mir öffnete, sah er sich mißtrauisch um, schüttelte mir die Hand und flüsterte: »Es gibt eine Verschwörung gegen mich. Man will den Eindruck erwecken, ich sei paranoid.«


  Er kicherte unablässig vor sich hin, als sei er nicht recht bei Trost, bis er mich aufklärte, daß sein unablässiges Kichern auf ein altes Kriegsleiden zurückzuführen war: Dr. Detlef von Duesenberg war 1945 auf eine Tellermine getreten und hatte nun eine künstliche Schädelplatte, die jedoch nicht richtig auf die Schwingungen seines Herzschrittmachers reagierte.


  »Irgendwann … hihihi … muß ich es mal richten … hihihi … lassen«, sagte er, nachdem ich in seinem Labor Platz genommen hatte und verwundert die Kappe musterte, die er mit einer langen Holzpinzette hoch hielt. »Dies …hihihi … ist die Erfüllung all meiner … hihihi … Träume, junger Mann … hihihi«, erklärte er kichernd, während seine Augen funkelten wie die des überkandidelten Chirurgen, der in dem Schauerstreifen »Die tödliche Attacke der Skalpellschwinger« der knackigen Blondine nachrennt, um sie zu häuten. »Was … hihihi … sagen Sie … hihihi … dazu?«


  »Die Kappe sieht aus wie ein Seppelhut«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Wie ein Seppelhut ohne Gamsbart.«


  Dr. von Duesenbergs Gestalt straffte sich. Er zuckte hoch, seine Augen sprühten derweil Blitze. Plötzlich hatte er Schaum vor dem Maul. Seine Hände verwandelten sich in Klauen. Hatte ich etwas Falsches gesagt?


  »Ich weiß, daß sie hinter mir her sind«, röchelte er mit rollenden Augen. »Oh, ja, ich weiß es! Aber sie werden mich nicht kriegen! Mich nicht!«


  »Aber nicht doch«, sagte ich leicht empört. »Emmerich von Gitzhals … mein Verleger … Ihr alter Studienfreund … Er hat mich geschickt, damit ich …«


  »Schweigen Sie!«


  Dr. von Duesenberg wandte sich von mir ab und preßte ein Öhrchen gegen die Türfüllung. »Hihihi«, sagte er dabei, »aber nicht mich!« Dann drehte er sich wieder zu mir um und fuhr in seinem üblichen Tonfall fort: »Wo waren wir … hihihi … gerade stehengeblieben, junger … hihihi … Mann?«


  Mir schlotterten die Knie. Der Kerl sah wirklich unheimlich aus. Seine Ohren schlackerten so nervös. Ich deutete auf die Tarnkappe, unfähig, ein Wort zu sagen.


  »Setzen Sie die … hihihi … Kappe … hihihi … mal auf«, sagte Dr. von Duesenberg. »Ich will mal … hihihi … sehen, wie sie … hihihi … bei einem anderen wirkt.«


  Bebend entriß ich seinen Spinnenfingern die Kappe und stülpte sie mir aufs Haupt, das, wie ich vermutete, in den letzten zwei Minuten ergraut sein mußte.


  


  WUPP!


  


  Ich merkte gar nichts. Aber Dr. von Duesenberg riß die Augen auf und kreischte: »Er ist weg! Er ist wirklich weg!« Und dann: »Hihihi!«


  »Tatsächlich?« Ich sah an mir herunter. Meine Füße waren tatsächlich nicht zu sehen, aber das mußte nichts heißen, denn sie werden ohnehin von meinem Bauch verborgen. Ansonsten jedoch war ich sehr wohl noch in der Lage, meinen sportgestählten Körper wahrzunehmen. War das Experiment fehlgeschlagen? Wirkte die Tarnkappe bei mir nicht? Wirkte sie überhaupt?


  »Sehen Sie sich … hihihi … noch?« fragte Dr. von Duesenberg forschenden Auges. Er starrte in meine Richtung wie ein Blinder, der zwar weiß, daß jemand bei ihm im Zimmer ist, den er aber noch nicht lokalisiert hat.


  Er schien mich also visuell tatsächlich nicht mehr wahrzunehmen. Eine tolle Erfindung!


  »Ich … äh … bin hier, Herr Doktor«, sagte ich kleinlaut.


  »Ich höre … hihihi … seine Stimme!« Dr. von Duesenberg warf vor Freude die Arme in die Luft, aber bis an die Decke flogen sie nicht, da sie ja angewachsen waren.


  »Gehen Sie … hihihi … mal auf und ab, junger … hihihi … Mann!« sagte er.


  Ich tat es.


  »Und nun … hihihi … mal ab und auf.«


  Auch dies tat ich, obwohl ich mir ein bißchen kindisch dabei vorkam.


  »Perfekt!« Dr. von Duesenberg strahlte. »Es hat hingehauen! Hihihi … Ich bin sehr zufrieden … Sehr zufrieden mit mir … Äußerst … hihihi … zufrieden!« Er klopfte sich auf die Schulter und meinte: »Und jetzt … hihihi … gehen Sie in die … hihihi … Welt hinaus! Und machen Sie uns … hihihi … keine Schande!«


  »Jawoll, Herr Doktor«, sagte ich und peilte die Tür an, weil mir der Kerl von Sekunde zu Sekunde unheimlicher wurde. Bevor ich sie jedoch erreichte, zuckte der begnadete Wissenschaftler heftig zusammen und schrie: »Da sind sie wieder! Sie haben es immer noch nicht aufgegeben!«


  Mit flinken Fingern öffnete er einen Schrank und entnahm ihm eine Schrotflinte. »Aber nicht mit mir!« heulte er. »Nicht mit mir! Hihihi!«


  Als er zum Fenster hechtete, um dort Posten zu beziehen, ergriff ich die Gelegenheit beim Schopfe und suchte eilenden Fußes das Weite. Hinter mir ballerte die Flinte los. Ein Scherbenregen ergoß sich in Dr. von Duesenbergs Vorgärtchen. Gleich darauf brausten sechs Dutzend Grüne Minnas die Straße hinauf. Ich blieb an der Kreuzung stehen und sah zu, wie ein Rudel weißgekleideter junger Männer das Haus des Wissenschaftlers stürmte. Sie legten dem armen Doktor eine ziemlich enge Jacke an und verfrachteten ihn in eine wartende Ambulanz.


  Niemand nahm Notiz von mir.


  


  Als erstes sah ich mir im Roxy einen Film an. Er hieß »Frankensteins Schwiegermutter gegen die Satansbrut aus der südlichen Galaxis« – ein japanischer Monsterstreifen mit allerhand Remmidemmi-Szenen. Am besten gefiel mir die Stelle, in der ein tentakelbewehrter Oktopode einem dicken Verleger den Kopf abbiß. Es waren aber auch jede Menge anderer Ungeheuer dabei: ein Rezensent aus Wien, der nicht buchstabieren konnte; ein Mann von der Steuerfahndung, der hinter dem geheimnisvollen Dr. Doom und dessen geilen Assistentinnen her war – und eine Riesenkakerlake vom Planeten Kanopus IV, die eine Hamburger-Bude niederwalzte und alles in Klump haute. Nur Frankensteins Schwiegermutter kam in dem Film nicht vor, aber das ist man ja gewohnt. Am allerbesten jedoch gefiel mir, daß ich keinen Eintritt zu zahlen brauchte.


  Nach dem Ende der Vorstellung ging ich auf die Straße und machte ein vollbusiges Mädchen an, das einsam und verlassen an der Bushaltestelle stand.


  »Hallo, du Schöne der Nacht«, sagte ich und ließ meinen Charme spielen. »Wie wär’s denn mit uns zweien?«


  »Wenn du nicht sofort ’ne Mücke machst, du Chauvi-Schwein«, erwiderte sie, »dann tret’ ich dich dahin, wo’s ganz besonders weh tut.«


  Sie drehte sich nicht mal nach mir um. Daraufhin faßte ich den Entschluß, Abstand von meinem Vorhaben zu nehmen, und verließ diesen ungastlichen Teil der Stadt.


  In der City war da schon mehr los: Ich wurde von sieben Punks angerempelt, die gerade einen Rentner verdroschen, weil er sich absolut nicht von ihrem spießigen Aufzug provozieren lassen wollte. Nachdem ich mich aus dem Müllcontainer befreit hatte, in dem ich während der kleinen Rauferei gelandet war, suchte ich mein Stammlokal auf, um meine Unsichtbarkeit mit einem zünftigen Betränknis zu feiern.


  Die Pinte hieß »Zum Pinguin« und ist das Stammlokal aller verkrachten Wuppertaler SF-Autoren. Heiner, der Wirt, sieht aus wie Bud Spencer.


  An der Theke saß mein alter Kumpel Martin, der Redakteur bei einem kleinen, schmutzigen Verlag ist und sich nichts sehnlicher wünscht, als einen Job zu finden, der ihm bei möglichst wenig Einsatz möglichst viel Schotter einbringt.


  »Hallo, Martinowitsch«, sagte ich. »Rat mal, wer hinter dir steht!«


  »Ach, hätt’ ich doch nur was Anständiges gelernt«, jammerte Martin, ohne sich nach mir umzudrehen, und stierte in sein Bier. »Wäre ich doch bloß einem ordentlichen Beruf nachgegangen! Bundesligaspieler hätte man werden sollen!«


  »Wem sagste das«, sagte Heiner, der gerade Gläser spülte.


  »Ich … äh … ich …«, versuchte ich es erneut.


  »Statt dessen«, schluchzte Martin, »muß ich in einem schmutzigen kleinen Verlag arbeiten, der schmutzige kleine Bücher herausbringt!«


  »He, Martin«, sagte ich. »Hör doch mal …«


  »Was haste gesagt?« sagte Martin zu Heiner.


  »Ich?« fragte Heiner.


  »Aber Jungs, ich bin’s doch!« sagte ich stolz. »Euer alter Kumpel Ronibald! Ihr könnt mich nur nicht sehen, weil ich eine Tarnkappe …«


  »So schlecht war mir noch nie«, sagte Martin und erhob sich von seinem Barhocker. »Eins von den vierundsechzig Bierchen von heute morgen muß schlecht gewesen sein. – Ich fange an, Stimmen zu hören. Ich glaub’, ich leg’ mich besser wieder hin.«


  »Good night«, rief Heiner ihm mitleidig nach und zapfte sich ein Bierchen.


  »Schreib’s an«, sagte mein alter Kumpel und wankte hinaus. »Ich hab’s ja immer gewußt: diese ständige Beschäftigung mit Seins Fiktschn, das kann nur übel enden.« Und er ging hinaus, ein gebrochener Mann.


  Allmählich wurde mir klar, daß ich, was immer ich auch tat, ganz falsch vorging. Die Leute glaubten mir nicht. Sie zweifelten eher an ihrem Verstand, als an einen Unsichtbaren zu glauben. Ich mußte mir eine Methode ausdenken, die sie von meinem Vorhandensein überzeugte! Es war zu plump, sie frisch von der Leber weg anzusprechen. Ich mußte dafür sorgen, daß sie von selbst darauf kamen, daß in ihrer Nähe ein Unsichtbarer am Werke war.


  Am besten war es wohl, ich sang ein Lied, das Heiner sofort mit mir in Verbindung brachte. Ich entschloß mich für die S.N.I.F.F.[4]-Hymne, die Uwe A. Nasenbär und ich immer singen, wenn wir den Kanal voll haben:


  


  Wir wollen keine Blaßwitz-Preise,


  auch Ruhm und Kohle ist nix wert.


  Wir wollen eine Kosmos-Reise,


  per Raumschiff, Auto oder Pferd!


  


  »Mit meinen Ohren scheint was nicht in Ordnung zu sein«, murmelte Heiner, nachdem ich die erste Strophe aus voller Kehle geschmettert hatte. »Mir war so, als hörte ich wahrhaftig dieses bescheuerte Lied, das diese versoffenen SF-Autoren immer grölen, wenn sie den Kanal voll haben.«


  Zum Glück war außer ihm und mir gerade niemand im Lokal, sonst hätte ich Heiner aufgrund dieser Verletzung unserer Ehre mit einer Herausforderung zum Duell konfrontieren müssen.


  Plötzlich jedoch öffnete sich die Tür, und Dr. Pillemann trat ein. Dr. Pillemann arbeitete, wie man schon an seinem kupfernen Halseisen erkennen konnte, als Lektor 3. Klasse im Hause meines designierten Verlegers Emmerich von Gitzhals. Er galt in der gesamten Branche als besonders widerwärtiger Kapitalistenknecht, denn er roch schon auf zehn Kilometer, wenn man ihm statt eines neuen Manuskripts eine zehn Jahre alte unverkäufliche Schwarte auf den Schreibtisch legte. Außerdem gehörte er jener abscheulichen Lektorengeneration an, die das Zeug, das sie kauft, vorher auch noch liest. Meine Kollegen vom S.N.I.F.F. und ich wollten ihm schon öfter einen reinwürgen, aber Dr. Pillemann stand unter dem Schutz der G.I.E.R.[5], die sich redliche Mühe gab, unseren Verband durch ein Heer bezahlter Spitzel zu unterwandern.


  Dennoch – diese Chance konnte ich mir nicht entgehen lassen! Als Dr. Pillemann ein Bier bestellte, ahmte ich Heiners Stimme nach und fragte süffisant: »Zahlste bar? Oder geht das auch wieder übern Rechtsanwalt?«


  »Ich muß doch sehr bitten!« empörte sich Dr. Pillemann. »Was ist das denn für eine Behandlung? Schließlich ist man ja Akademiker!« Sein Kinnbart sträubte sich, und er sah aus, als wolle er gleich aus dem Anzug fahren.


  »Wie bitte?« fragte Heiner, der gerade am Zapfhahn stand. »Hab ich richtig gehört?«


  Dr. Pillemann schien indes seine freundliche Anfrage für eine neuerliche Provokation zu halten, und so reagierte er mit einem geschnaubten »Frechheit! Lümmel! Kneipenwirt!«


  Heiner hielt im Zapfen inne, schob Dr. Pillemann seinen Zweier über die Theke, kniff die Äuglein zusammen und sagte: »Nimm die Knete und renn!«


  Dr. Pillemann, dem man ja alles mögliche nachsagen kann, nur nicht, daß er zu den besonders Mutigen gehört, erkannte sofort, was die Stunde geschlagen hatte. Er verschaffte sich allerdings einen guten Abgang, indem er etwas von »roher Gewalt« murmelte, der er als »Verstandesmensch« zwar »weichen« müsse, aber noch sei »das letzte Wort« in dieser leidigen Angelegenheit »nicht gesprochen«.


  Heiner warf ihm ein paar leere Flaschen nach. Als er das Spülbecken aus der Wand reißen wollte, war Dr. Pillemann jedoch verschwunden, und ich rieb mir schadenfroh die unsichtbaren Hände.


  Fröhlich vor mich hin kichernd verließ ich den »Pinguin«, und zwar mit dem festen Vorsatz, es endlich mal all den schrägen Vögeln, Abstaubern und Hundesöhnen zu zeigen, die mir seit Generationen auf den Wecker gingen.


  An der nächsten Ecke stieß ich jedoch unerwartet auf meinen alten Spezi Ede Fuchs, der für das Deutsche Allgemeine Sonntagsblatt die bekannte und beliebte Comic-Serie Nick, der Weltraumpfarrer textet. Er hatte eine Plastiktüte in der Hand, deren Aufdruck mir kund und zu wissen tat: »Was für Japan ist der Tenno, ist für Erkrath Brezel-Benno«. Ede mampfte gerade eine gesalzene Brezel, das einzige, was er sich noch leisten kann, seit er unter permanenter Observation der Steuerfahndung steht.


  Nun gehört Ede Fuchs glücklicherweise zu den etwas helleren Typen in meinem professionellen Bekanntenkreis, wenn er auch den größten Teil seines Lebens damit zubringt, vor einem Computer zu sitzen, um sich Tricks auszudenken, mit denen er das Finanzamt linken kann. Auf alle Fälle ist er jedoch der Typ, der nach der Parole lebt »Verschiebe nicht auf morgen, was du auch übermorgen noch erledigen kannst«. Ich pirschte mich sachte an ihn heran und sagte »Hei, Ede!«


  Ede ist ein ungeheuer cooler Bursche. Ohne große Überraschung zu zeigen, sagte er: »Ah, da bist du ja! Weißt du eigentlich, daß ich dich seit Stunden suche? Ich habe einen Auftrag für dich, alde Jung.«


  Offen gesagt, ich war baß erstaunt. Dieses gerissene Subjekt zeigte mit keinem Blick Erstaunen über meine Unsichtbarkeit! Er fraß ganz lässig seine Brezel auf und fuhr, ins Leere redend, fort: »Der Verband schickt mich. Eine ganz heiße Sache! Sie betrifft deinen elenden Verleger.«


  »Ede«, sagte ich, »Ede, kuck doch mal! Ich bin unsichtbar!«


  Ede guckte ein Loch in die Luft und sagte dann: »Es gibt keine Unsichtbarkeit! Ich weiß nicht, mit welchem Trick du den Eindruck erwecken willst, du seist unsichtbar, aber eins kann ich dir sagen: Mich legst du nicht rein!«


  »Aber ich bin wirklich unsichtbar, Ede«, erwiderte ich schüchtern. »Es ist kein Trick.«


  »Papperlapapp«, machte Ede und deutete mit dem Kopf auf eine Dreck-Donalds-Filiale. »Laß uns da reingehen. Ich hab’ dir eine wichtige Mitteilung zu machen. Die Zukunft unseres Verbandes steht auf dem Spiel.«


  Ich folgte ihm. Ede kaufte sich eine heiße Apfeltasche. Wir nahmen in einem Ecklein Platz. Ede haute sich die heiße Apfeltasche rein und sagte dabei: »Es gibt einen neuen talentierten SF-Autor in unserem Lande, der gerade seinen ersten literarischen Gehversuch veröffentlicht hat. Sein Name ist D.V. Jethill.«


  Ede sah mich von Kopf bis Fuß an, obwohl ihm dies ziemlich schwerfallen mußte. »Als Jethills Buch auf den Markt kam, hat ihm der S.N.I.F.F. natürlich, wie’s bei uns üblich ist, die Mitgliedschaft angetragen.« Ede rülpste. Ich sagte: »Prost!«


  Eine vorbeigehende Kellnerin warf Ede einen seltsamen Blick zu, was ich voll und ganz verstehen konnte, denn es sieht wirklich ziemlich komisch aus, wenn man allein an einem Tisch sitzt, sich mit einem Unsichtbaren unterhält und dabei auch noch mit den Armen rumfuchtelt.


  »Und was«, empörte sich Ede, »ist dabei herausgekommen? Dieses undankbare Grünhorn hat abgelehnt!«


  »Nein!« ächzte ich entsetzt. »Ein Sakrileg!«


  »Blasphemie!« donnerte Ede, während sich hinter der Ladentheke allmählich das Personal versammelte und ihn mit mißtrauischen Blicken musterte. Auch diverse Gäste und Heckenpenner drehten sich nach ihm um.


  »Dieser Jethill«, schäumte Ede, »hält unseren Verband für absolut unnötig und parasitär!« Er rollte dermaßen heftig mit den Augen, daß ich schon glaubte, sie würden ihm jeden Moment aus dem Kopfe fallen. »Er hat uns geschrieben, er würde niemals einem Verband beitreten, der armen Verlegern die Daumenschrauben anlegt!«


  »Ich bin außer mir, Ede«, sagte ich aus vollstem Herzen. »Welche Schritte wird der Verband gegen diesen Autorenverräter einleiten?«


  »Paß auf«, sagte Ede mit verschwörerischem Blick. »Der Verleger, für den dieser Banause arbeitet, ist kein anderer als der, für den auch du tätig bist – Emmerich von Gitzhals!«


  »Ich arbeite nur hin und wieder für ihn«, wiegelte ich schamhaft ab. »Nur dann, wenn die Miete mal wieder fällig ist. – Weißt du, Ede, eigentlich arbeite ich hauptsächlich für stinkseriöse Verleger!«


  »Es würde mich nicht wundern«, sagte Ede, während das Bedienungspersonal allem Anschein nach zu einem Schluß gekommen war und zum Telefon griff, »wenn diese jämmerliche Verlegerkreatur diesen jungen Spunt bestochen hat!«


  »Womit denn?« fragte ich. »Etwa mit Geld?«


  »Mit Geld, Drogen oder Sex«, sagte Ede. »Keiner weiß es. Aber wir werden es herausfinden. Du wirst es herausfinden!«


  »Oh«, sagte ich, denn in diesem Augenblick hielt vor dem Fenster ein weißes Fahrzeug, aus dem vier starke weißgekleidete Männer mit einer Zwangsjacke sprangen. »Warum denn gerade ich?«


  »Weil du mit dieser Ratte Umgang pflegst«, sagte Ede. »Mach ihn an, horch ihn aus; krieg raus, wer dieser Jethill ist und wie er ihn unter die Knute gezwungen hat! Wenn wir ihm nicht schnellstens das Handwerk legen, brechen düstere Zeiten über uns herein! Ich sage nur eins: Dieser Jethill ist ein Dumpfmeister!«


  Die vier weißgekleideten jungen Männer stürmten herein, warfen sich auf den wild um sich schlagenden Ede und zwängten ihn in das mitgebrachte Jäckchen. Ede schrie und tobte, aber sein Gekreisch nützte ihm gar nichts, denn die vier Kerle waren wesentlich stärker als er. »Es ist ein Verbandsbeschluß!« krakeelte er. »Wenn du ihn nicht ausführst, wird man dich auf die schwarze Liste setzen und ins Exil schicken!«


  Es wurde Zeit, daß ich mich dünne machte. Es hätte mir ja doch kein Aas geglaubt, wenn ich für Ede Fuchs Partei ergriffen hätte.


  


  Da hatte ich mir ja wieder mal was Schönes aufgehalst. Ich sollte meinen eigenen Auftraggeber bespitzeln! Aber was blieb mir anderes übrig? Wenn ich auf meine alten Tage nicht noch nach Feuerland auswandern wollte, mußte ich mich dem S.N.I.F.F.-Beschluß unterwerfen. Zudem, machte ich mir klar, war EvG in seiner Funktion als Verleger ja mein natürlicher Feind. Und war ich in meiner Position als Unsichtbarer von seinen Gnaden nicht geradezu prädestiniert, seinem heimlichen Wirken und Schaffen auf die Schliche zu kommen?


  Ich mußte mich in EvGs Privatleben einschleichen – um jeden Preis! Aber das war gar nicht so einfach, denn er lebte in einer feudalen Villa am Stadtrand, die gewiß schwer bewacht wurde. Ich hatte noch nie jemanden getroffen, der sie von innen gesehen hatte, und ich kannte auch niemanden, den es danach verlangt hätte.


  Über EvGs Domizil gingen schauerliche Gerüchte um: angeblich waren die Wände seines Wohnzimmers mit jenen Fellen bedeckt, die er ahnungslosen Autorenanfängern über die Ohren gezogen hatte. Leibwächter hatte er auch sowie einen ältlichen Sekretär, dem man nachsagte, er sei so trottelig, daß man ihm während des Schlafens die Schuhe besohlen könne.


  Sei’s drum! Ich schmuggelte mich ungesehen in die Schwebebahn, fuhr zum Stadtrand hinaus und beäugte die Villen der Bonzen, die hinter hohen Hecken verborgen lagen.


  Vor EvGs Haus hielt, als ich dort ankam, gerade eine schnittige Limousine, der ein vergeistigt aussehender Typ mit Suhrkamp-Frisur entstieg. Oha, dachte ich, das kann nur der vertrottelte Sekretär sein! Ich schloß mich diesem Menschen an und gelangte kurz darauf unauffällig in das Innere von EvGs Villa.


  Schon in der Eingangshalle fiel ich vor Staunen beinahe auf die Nase, und als ich EvGs kostbare Einrichtung sah, wurde mir sofort klar, wo diese ausbeuterische Kanaille einkaufte: bei Snob & Protz, Gesellschaft mit beschränkter Haftung.


  Der Typ mit der Suhrkamp-Frisur wurde von einem Butler empfangen und in einen kleinen, holzgetäfelten Raum geführt. Ich blieb zunächst draußen im Korridor stehen, um mich an die neue Umgebung zu gewöhnen. EvG schien nicht dazusein. Gleich darauf kam der vertrottelte Sekretär zurück. Er hielt eine Aktenmappe unter dem Arm, die mit einem roten Etikett versehen war. Darauf stand: Geheime Kulte und noch geheimere Geheimnisse. Ein Enthüllungsbericht von D.V. Jethill.


  Hah! Diesen Mann kannte ich doch, will sagen: seinen Namen! Flugs heftete ich mich an die Fersen des vertrottelten Sekretärs und folgte ihm in einen Raum, in dem ein Computer lustig vor sich hin tickerte. Der Sekretär legte die Aktenmappe auf einen blitzblank polierten Schreibtisch, ging zum Computer, gab etwas ein und harrte der Resultate, die da kommen mußten.


  Ich beugte mich derweil über die Aktenmappe, klappte sie auf und las: Hier, in den Abwasserkanälen, trifft sich jeden Abend eine Gruppierung, deren Angehörige sich »Mu-Menschen« nennen. Es handelt sich um Außerirdische, was an ihrem Verhalten zu erkennen ist. Sie haben sich als Stadtstreicher getarnt, damit sie nicht auffallen. Sie grölen und torkeln herum, waschen und rasieren sich nicht, etc. pp., und haben ständig Schnapsbuddeln am Hals. – In einem anderen Abwasserkanal treffen sich die Jünger von Atlantis, das sind die Nachkommen der legendären Atlanter, die die Macht über die Erde zurückerobern wollen. Auch Elfen und Einhörner leben in der Stadt (letztere mehr in den Wäldern), und dann noch die marsianischen Vampirfrauen. Sie gehen am Bahnhof Zoo auf und ab, locken die Männer an, nehmen sie mit auf ihre Zimmer und saugen sie aus.


  Während der Computer zu rattern anfing und eine lange Papierschlange ausspuckte, schwindelte mir vor Entsetzen! Hatte ich nicht erst vor kurzem in der angesehenen Fachzeitschrift Science Fiction Times eine ähnliche Enthüllung [6]gelesen?


  Es ist wohl nicht übertrieben, wenn ich sage, daß mein Herzschlag angesichts dieser Zeilen für eine Weile aussetzte! Wer war dieser D.V. Jethill, und wieso wußte er von Dingen, die er als Branchenneuling gar nicht wissen konnte?


  Etwas wurde mir schlagartig klar: Dieser mysteriöse Autor, der unter dem Namen D. V. Jethill firmierte, war entweder einer von uns (ein Renegat, der sich mit dem Feind eingelassen hatte), oder sein Wissen stammte aus einer Quelle, die uns, den Eingeweihten, unzugänglich war! Was wiederum nur einen Schluß zuließ: der S.N.I.F.F. hatte eine wichtige Entwicklung völlig verschlafen!


  Ich wollte dem vertrottelten Sekretär gerade über die Schulter sehen, um die Quelle seines gespannten Interesses in näheren Augenschein zu nehmen, als irgendwo ein Telefon klingelte. Der Typ mit der Suhrkamp-Frisur unterbrach seine Arbeit, sah auf und ging hinaus. Dabei murmelte er etwas vor sich hin, dessen tieferer Sinn mir vorerst verborgen blieb:


  


  »I do not like thee, Dr. Fell,


  the reason why I cannot tell,


  but this I know and know full well,


  I do not like thee, Dr. Fell!«


  


  Ich wußte weder, wer Dr. Fell war, noch warum ihn der vertrottelte Sekretär nicht leiden konnte; ich hatte nicht mal eine Ahnung, warum er Selbstgespräche führte – und dann auch noch in Versform.


  Aber all dies interessierte mich in diesem Augenblick auch weniger, um der Wahrheit die Ehre zu geben. Denn als ich mich gerade über den Computerausdruck beugen wollte, betrat eine Maid den Raum, deren Aufzug nicht gerade dazu angetan war, meine Konzentrationsfähigkeit zu fördern.


  Die Maid trug nämlich außer einer goldgefaßten Brille lediglich ein Lächeln und ein paar schwarze Pumps, die ein stakkatoartiges Klicketiklack hervorriefen, als sie über den Parkettboden stöckelte.


  »Ei, Potz!« entfuhr es mir, als ich sie sah, und zwei Sekunden später wäre ich am liebsten im Erdboden versunken, denn ich erkannte an ihrem Herumwirbeln, daß sie meinen überraschten Laut vernommen hatte.


  »Testen Sie wieder Ihre neue Erfindung, Doktor?« flötete die Maid mit zuckersüßer Stimme, während sie sich eiligst das Handtuch, das sie über dem Arm getragen hatte, um den Leib schlang. »Machen Sie Fortschritte?«


  Das war natürlich der Rettungsanker, nach dem ich greifen mußte, wenn ich nicht unangenehm auffallen wollte. Dieses herrliche, blondschopfige (wenn auch etwas kurzsichtige) Geschöpf hielt mich zweifellos für Dr. Detlef von Duesenberg, jenen begnadeten Forscher und Wissenschaftler, als dessen Mäzen sich der bekanntermaßen knausrige EvG aufspielte.


  »Gewiß … hihihi«, gab ich unsichtbarerweise zurück, die Stimme Duesenbergs imitierend, so gut es ging. Daß der gute Doktor inzwischen abgeholt worden war, schien die Unbekannte also noch nicht zu wissen. Ich frohlockte.


  »Da ist ein Brief für Emmerich gekommen«, sagte die Schöne und legte einen Umschlag auf den Tisch. »Ich glaube, es ist ein Drohbrief von diesen ekligen S.N.I.F.F.-Leuten.« Sie kicherte. »Die Identität Jethills scheint ihnen mächtiges Kopfzerbrechen zu bereiten, hahaha!« Sie drehte sich auf dem Absatz um und sagte: »Ich leg’ mich wieder an den Pool. Tschüß.«


  Damit ging sie hinaus. Ich wischte mir den Angstschweiß von der Stirn und näherte mich dem Brief, den sie auf dem Schreibtisch des vertrottelten Sekretärs abgelegt hatte.


  Der Umschlag wies den Stempel unseres Verbandes und das S.N.I.F.F.-Symbol (eine geöffnete Hand, die gerade Bargeld entgegennimmt) auf. Mich juckte es in den Fingern, aber gerade als ich dieselben ausstrecken wollte, trat der vertrottelte Sekretär wieder ein. Er ließ sich nieder, entdeckte das Schreiben, öffnete eine Schublade, setzte eine Suhrkamp-Brille auf und nahm den Brief in Augenschein.


  »Haha«, machte er. Und noch einmal: »Haha!«


  Als er den Brief las, stand ich hinter ihm und las mit.


  


  Werter Herr von Gitzhals, stand da, wie unserem Verband zu Ohren gekommen ist, beschäftigen Sie in Ihrer Science-Fiction-Reihe »Super-Duper-SF« einen Autor namens D.V. Jethill. Eingehende Studien des Erstlingsromans dieses Autors, der unter dem Titel DOKUMENTE ÜBER DEN ZUSTAND EINES RAUMFAHRERS NACH DER VERHEERUNG SEINES GEISTES vor einem Monat in Ihrem Programm erschienen ist, haben ergeben, daß selbiges »Werk« aus mehreren hundert Absätzen bereits existierender SF-Romane zusammengefügt wurde: daß es also, von seinem Titel einmal abgesehen (der übrigens auch merkwürdige Parallelen zum Titel einer Erzählung aufweist, für die unser Mitglied Wolfgang Leschke 1982 mit dem Kurd-Blaßwitz-Preis ausgezeichnet wurde), keinen einzigen eigenständigen Gedanken enthält.


  Bisher haben unsere Forschungsarbeiten (bei denen wir in dankenswerter Weise vom SF-Experten-Klub »Die Sternenjäger e.V.« unterstützt werden) definitiv folgendes Ergebnis erbracht:


  Der unter dem Namen D.V. Jethill in Ihrem Hause erschienene Roman besteht im Wesentlichen aus leicht geschönten Teilen folgender von unseren Mitgliedern verfaßter Bücher:


  


  Isaak »Muffi« Asimuff: RINGO STARR UND DIE BÖTTCHER VON DER VENUS


  Horst Schluckallus: SIEDEPUNKT 360°


  Andre Sandforst: DIE KASEMATTEN VON PRTZBY


  Marcel Bieder: ANGRIFF DER SCHNECK WÜRMER


  Eimer T. Hack: SUPERMANN GEGEN DIE AMAZONEN VON X


  Rocky Firearm: ZOTZ!


  Sepp van Angern: DER SCHWARZE RITTER VON KÜTZELMÜTZ


  


  sowie aus Teilen der von H.J. Alphorn verfaßten Sexologie KÖNIG KNULL ZIEHT IN DIE SCHLACHT, KÖNIG KNULL KEHRT ZURÜCK, KÖNIG KNULL UND DER VERGIFTETE BLAUBEERKUCHEN, KÖNIG KNULLS TOD UND KÖNIG KNULLS SOHN. Des weiteren haben wir zahlreiche Dialogzitate aus Huck Talkers Roman-Zyklus DIE KLINGEN DER FINSTERNIS, DIE ÄXTE DER FINSTERNIS, DIE LANZEN DER FINSTERNIS, DIE HERREN DER FINSTERNIS, DIE ERBEN DER FINSTERNIS sowie DIE ERBSCHLEICHER DER FINSTERNIS ausmachen können. Die saumäßige Orthographie des besagten »Werkes« von D.V. Jethill gleicht darüber hinaus frappierend (Kotz!) jener, die unser Mitglied Michael Mohrenkopf in seinem epochalen Epos DER EWIGE CHAMPIGNON verwendet hat.


  Herr von Gitzhals, wir möchten Sie warnen! Sehen Sie diesem Mann etwas genauer auf die Finger! Sollte dieser unverschämte Klaubruder noch einmal in der gleichen Weise zuschlagen, hetzen wir Ihnen unsere Anwälte auf den Hals! Ein solcher Skandal würde Ihrer sowieso schon beschissenen SF-Reihe sicher keine neuen Leserkreise bescheren!


  Mit freundlichem Gruß


  Ferdi Stöpsel


  1. Vorsitzender


  


  Der vertrottelte Sekretär schnaubte empört; ich hingegen lachte mir unhörbar ins Fäustchen. Ja, das war eine Sprache, die diese Verlegerhalunken verstanden! Seit Ferdi Stöpsel, der Sprecher der radikal-anarchistischen Wodka-Fraktion des S.N.I.F.F. den Part des 1. Vorsitzenden mimte, wurde mit den Halunken der EvG-Klasse endlich mal Tacheles geredet!


  Was mich jedoch ganz schön empörte, war der Fakt, daß sich dieser elende D.V. Jethill auch noch als Erzplagiator entpuppte! Meine Kollegen schienen also trotz des plötzlichen Verschwindens von Ede Fuchs weiterhin voll am Ball zu bleiben – und EvG auf den Fersen!


  Der vertrottelte Sekretär lief eilends hinaus, griff in einem Nebenzimmer zum Telefon und rief EvG persönlich an. Ich folgte ihm auf dem Fuße, und kurz darauf konnte ich ihn aufgeregt in die Sprechmuschel brabbeln hören.


  »Boß … Boß … Hier ist Dr. Mutig, Ihr Privatsekretär! Boß … Da ist so ein Schreiben gekommen …«


  Er erzählte EvG in Windeseile den ganzen Inhalt des Briefes; anschließend hielt er den Hörer einen halben Meter weit von sich, weil EvG so laut brüllte, daß selbst ich alles verstand.


  »Brabrabruabrahabra!« schrie EvG. »Harbraharbrabrallalazu-haba! Dieser Eierkopf! Was soll Multimax uns einbringen, wenn er, statt selbst Kreativität zu zeigen, bloß die muffigen Klischees dieser organisierten Wahnknaben wiederkäut? Grumbldabuba! Ich wußte zwar, daß Duesenberg an einer akuten Tabis dorsalis[7] leidet, aber daß es so schlimm ist, konnte ich doch nicht ahnen! Grubaba-zumpel! Grubaba-zumpel! Hören Sie mir überhaupt noch zu, Mutig?«


  »Gewiß, Boß, gewiß!« katzbuckelte der vertrottelte Sekretär, preßte sich den Hörer ans Ohr und verbeugte sich dienstbeflissen. Unterdessen beschäftigte ich mich damit, das eben Gehörte zu verarbeiten bzw. ihm einen Sinn zu geben.


  Was hatte ich erfahren? Die Rede war von einem gewissen Multimax gewesen. Er sollte etwas produzieren, das zu den Produkten gewisser »organisierter Wahnknaben« eine Alternative darstellte. Ich muß zugeben, daß es mir nicht gerade leichtfiel, diese Bezeichnung zu entschlüsseln, aber irgendwie kam ich dann doch darauf, daß EvG mit den »Nasenbären« (organisierte!) nur die S.N.I.F.F.-Mitglieder meinen konnte, denn a) hatte er diesen Ausdruck mit einer äußerst abfälligen Betonung benutzt, b) wußte ich, wen er am meisten haßte, c) hatten die S.N.I.F.F.-Mitglieder das Sammeln und Verwerten von Klischees ja sozusagen zu ihrem Beruf gemacht, und d) hatte ich gerade einen Brief gelesen, der mir allerlei klarmachte. – Andererseits war auch der Name Duesenberg gefallen. Hatte Dr. Detlef von Duesenberg etwas mit diesem geheimnisvollen, irgend etwas Alternatives produzierenden Multimax zu tun?


  Er war ein genialer Erfinder, also war es nicht unmöglich. Weiter fragte ich mich: Was produzieren die Mitglieder des S.N.I.F.F.?


  Literatur![8]


  Was konnte eine Erfindung Dr. von Duesenbergs produzieren, das weniger klischeebefrachtet war als die Produkte der S.N.I.F.F.-Mitglieder?


  Bessere Literatur!


  Ich gestehe es freimütig ein: der plötzliche Schock ließ die letzten mir verbliebenen Haupthaare schlagartig zu Berge stehen. Auf der Stelle wurde mir alles klar! Mir schwindelte! Dr. Detlef von Duesenberg hatte nicht nur die Tarnkappe erfunden – nein, er hatte auch einen Automaten konstruiert, der SF-Romane schreiben konnte!


  Mir wurde schwarz vor Augen. Meine Knie zitterten. Mein Puls raste! Aus, aus! Für uns alle würde es bald aussein! Wir würden stempeln gehen oder richtig arbeiten müssen! Wenn sich dieser Automat durchsetzte, konnten wir allesamt den Abschied einreichen!


  Und mir wurde auch klar, wer dieser mysteriöse D.V. Jethill[9] war! Er existierte gar nicht! Sein Name war nur ein Pseudonym für diesen Multimax – für die Maschine, die Duesenberg erfunden hatte!


  Nie wieder würde ich eine Folge meiner intergalaktischen Remmidemmi-Serie Die knochenharten Kerle von der Sausenden Sternenpatrouille gedruckt sehen! Nie wieder würde ich meine bekannten und beliebten Referate für angehende SF-Autoren abhalten, die von meinen Zuhörern stets mit Wogen von Brot und Beifall honoriert wurden! Nie wieder würde ich mit meinem alten Kumpel Muffi auf SF-Tagungen Autogramme geben! Nie wieder würde ich nach Mitternacht aus dem Schlaf gerissen werden, weil sich ein Fan danach erkundigte, wann denn nun endlich eine Neuauflage meiner tollen Space Opera Captain Schnork und sein unsichtbares Raumschiff auf den Markt käme!


  D.V. Jethill – Multimax – würde den Markt beherrschen. Er würde aus allen bisher publizierten SF-Romanen spannende Stellen klauen und sie in Form einer Collage zu neuen Abenteuern zusammenfügen. EvG würde stinkreich werden, noch viel reicher, als er jetzt schon war!


  Und das, ich gestehe es ganz offen, stank mir ganz gewaltig.


  Ich würde es verhindern!


  Ich würde Multimax zerstören!


  Ich würde seine Villa anzünden, seinen vertrottelten Sekretär ermorden, sein Verlagshaus in die Luft sprengen und seine Familie ausrotten!


  Außerdem würde ich …


  Zuerst einmal mußte ich sämtliche Unternehmen, die EvG gehörten, gründlichst sabotieren!


  Ich eilte nach nebenan, schlug in der Code-Kladde des Computers nach, wählte per Modem das Verlagshaus von Gitzhals an und gab dem dortigen Buchhaltungscomputer die Anweisung, ab sofort doppelte Gehälter und Autorenhonorare zu zahlen. Alsdann beförderte ich, um gehörig Verwirrung zu stiften, sieben stellvertretende Chefredakteure zu Chefredakteuren und sieben stellvertretende Projektleiter zu Projektleitern. Dann nahm ich Kontakt mit dem Herstellungscomputer der von-Gitzhalsschen Graphischen Betriebe auf und wies ihn an, sofort sämtliche Buchauflagen um 200% zu erhöhen. (Dies würde nicht nur massenhaft Überstunden von Druckern und Hilfskräften erfordern, sondern auch umfangreiche Investitionen, ganz zu schweigen davon, daß die von-Gitzhalsschen Lagerhallen-KG aus allen Nähten platzen würde.) Anschließend wies ich per Computer den Computer der von-Gitzhalsschen Fuhrpark GmbH an, 50% aller vorhandenen Fahrzeuge zu verscherbeln, damit die bedruckten Papiermassen die von-Gitzhalsschen Graphischen Betriebe nur unter größten Schwierigkeiten verlassen konnten.


  Der Computer der von-Gitzhalsschen Personalverwaltungs-oHG erhielt die Order, jedem Mitarbeiter Urlaub zu gewähren, der um einen solchen ersuchte. Per Knopfdruck stellte ich dann alle Zahlungen an das Finanzamt und die AOK ein: allein dies würde genügen, um das von-Gitzhalssche Imperium in seinen Grundfesten zu erschüttern. In spätestens zwei Tagen würden diese Ämter mit Hundertschaften anrücken, was ausreichen sollte, um alle EvG-Unternehmungen lahmzulegen. Dann ließ ich an alle EvG-Büros folgendes Rundschreiben verschicken:


  


  BUREAU-ORDNUNG


  Zur Beachtung des Personals


  


  1. Gottesfurcht, Sauberkeit und Pünktlichkeit sind die Voraussetzungen für ein ordentliches Geschäft.


  2. Das Personal braucht jetzt nur noch an Wochentagen zwischen 6.00 Uhr vormittags und 6.00 Uhr nachmittags anwesend zu sein. Der Sonntag dient dem Kirchgang. Jeden Morgen wird im Hauptbureau das Gebet gesprochen.


  3. Es wird von jedermann die Ableistung von Überstunden erwartet, auch wenn die Auftragslage sie unbegründet erscheinen läßt.


  4. Der dienstälteste Angestellte ist für die Sauberkeit des Bureaus verantwortlich. Alle Jungen und Junioren melden sich bei ihm 40 Minuten vor dem Gebet und bleiben auch nach Arbeitsschluß zur Verfügung.


  5. Einfache Kleidung ist Vorschrift. Das Personal darf sich nicht in hellschimmernden Farben bewegen und nur ordentliche Strümpfe tragen. Überschuhe und Mäntel dürfen im Bureau nicht getragen werden, da dem Personal ein Ofen zur Verfügung steht. Ausgenommen sind bei schlechtem Wetter Halstücher und Hüte. Außerdem wird empfohlen, in Winterszeiten täglich 4 Pfund Kohle pro Personalmitglied mitzubringen.


  6. Während der Bureaustunden darf nicht gesprochen werden. Ein Angestellter, der Zigarren raucht, Alkohol in irgendwelcher Form zu sich nimmt, Billardsäle und politische Lokale aufsucht, gibt Anlaß, seine Ehre, Gesinnung, Rechtschaffenheit und Redlichkeit anzuzweifeln.


  7. Die Einnahme von Nahrung ist zwischen 11.30 Uhr und 12.00 Uhr erlaubt. Jedoch darf die Arbeit nicht eingestellt werden.


  8. Der Kundschaft und Mitgliedern der Geschäftsleitung ist mit Ehrerbietung und Bescheidenheit zu begegnen.


  9. Jedes Personalmitglied hat die Pflicht, für die Erhaltung seiner Gesundheit Sorge zu tragen, im Krankheitsfalle wird die Lohnzahlung eingestellt. Es wird daher dringend empfohlen, daß jedermann von seinem Lohn eine hübsche Summe für einen solchen Fall wie auch für die alten Tage beiseite legt, damit er bei Arbeitsunvermögen und bei abnehmender Schaffenskraft nicht der Allgemeinheit zur Last fällt.


  


  Zum Abschluß sei die Großzügigkeit dieser neuen Bureau-Ordnung betont. Zum Ausgleich wird eine wesentliche Steigerung der Arbeit erwartet!


  


  Das würde EvGs Leuten nicht nur Schuhe ausziehen, sondern auch die renitenten Kerle von der IG Druck und Papier auf den Plan rufen, die aus seinem Konzern eine Sommerlaube machen würden!


  Als mir klar wurde, daß meine verwegene Aktion mich das Leben kosten würde, wenn EvG mir auf die Schliche kam, wollte ich sofort meinen Kumpel Muffi anrufen und ihn um Rat bitten, doch wie üblich, wenn der Steuertermin nahte, hatte er sich wieder in den Untergrund begeben und war nicht zu erreichen.


  Also rief ich flugs Juppi Juppenlatz an, der seit 22 Jahren das Branchenblatt Der SF-Report herausgibt, und bat ihn, mein plötzliches Ableben bekanntzugeben. Juppi freute sich, denn nun hatte er zum ersten Mal in seinem Leben eine Exklusiv-Meldung!


  Als der vertrottelte Sekretär zurückkam, drehte ich ihm eine lange Nase und ging auf den Korridor hinaus. Als ich dem Ausgang der feudalen Villa entgegenschritt, kam ich an einer Glastür vorbei. Dahinter erstreckte sich ein im Sonnenlicht liegender Park und eine abscheulich bunte Hollywood-Schaukel, auf der sich die ansehnliche Blondine aalte, die mich aufgrund meiner Unsichtbarkeit für Dr. Detlef von Duesenberg gehalten hatte. Sie hielt – das war unschwer erkennbar – ein umfangreiches Manuskript in der Hand, dessen Lektüre sie sichtlich zu erheitern schien.


  Da mich die Neugier packte und ich erfahren wollte, um wen es sich bei dieser reizenden Person wohl handeln mochte, faßte ich den Entschluß, zu ihr hinauszugehen. Ich hatte die Schaukel gerade erreicht, als der Butler mit einem Tablett aus dem Haus kam, selbiges auf einem kleinen Tischchen neben der Blondine abstellte und sagte: »Ihr Gin, Gnädigste.«


  Die Blondine sah auf und sagte: »Ich hab’ dir doch gesagt, du kannst mich ruhig Mausi nennen, wenn mein Alter nicht da ist, Pepperl.«


  »Äh … äh …«, machte Pepperl mit knallrotem Kopf. Er sah sichtlich verlegen aus und machte auch sofort wieder die Mücke.


  Mausi schaute ihm lachend hinterher, und auch ich mußte verhalten kichern.


  »Ah, Sie sind in der Nähe, Doktor?« fragte Mausi und drehte sich zu mir um. »Sie alter Schwerenöter?«


  »Nun … äh … ich … hum«, sagte ich und hätte am liebsten das Weite gesucht. »Nun … ja … eh …«


  »Nehmen Sie doch ein Weilchen Platz«, sagte Mausi und patschte mit ihrer reizenden Rechten auf die Sitzfläche der Schaukel. »Erzählen Sie mir was von dieser tollen Erfindung. Emmerich tut immer so geheimnisvoll.«


  »Nun … äh … hum«, sagte ich, »da gibt’s eigentlich nicht viel zu erzählen, weil …«


  Sie sah plötzlich auf. Ihr Blick hatte sich verändert. Hatte ich etwas Falsches gesagt?


  »Wer sind Sie?« fragte Mausi und langte wieder nach dem Handtuch, um ihre Blöße zu bedecken. »Wie sind Sie hier hereingekommen?«


  Ich war ganz schön platt. Dann fiel mir ein, was ich falsch gemacht hatte: Ich hatte beim Reden nicht gekichert! Also machte ich schüchtern »Hihihi«, um sie zu beschwichtigen.


  »Geben Sie sich keine Mühe«, sagte Mausi, »wer immer Sie auch sind. Sie haben sich verraten!«


  »Ja, das hab’ ich wohl«, rutschte es aus mir heraus. »Ich gebe es zu. Ich habe meinen Herzschrittmacher heute morgen richten lassen.«


  Mausi lachte, sogar ziemlich fröhlich. »Geben Sie auf. Ich weiß, daß Sie nicht dieser irre Wissenschaftler sind. Er hat doch eine ganz andere Stimme! Wer sind Sie? Und was wollen Sie von mir?«


  Ihr letztes Wort war mein Stichwort. »Ich liebe Sie!« stöhnte ich und tat so, als würde ich vor ihr auf die Knie fallen. »Nie werde ich eine andere lieben! Ich bin schier verrückt nach Ihnen, Gnädigste! Nur deshalb habe ich mich hier eingeschlichen: um Ihnen nahe zu sein!«


  »Oh«, sagte Mausi. »Passen Sie bloß auf, daß mein Alter nichts davon erfährt. Er ist nämlich rasend eifersüchtig!«


  O Gott, dachte ich. Auch das noch! Und ich hatte sie für EvGs Tochter gehalten!


  Kaum hatte ich an diese elende Verleger-Hyäne gedacht, da hörte ich auch schon ihr gackerndes Gekicher. EvG kam, wie er leibte und lebte, über den Rasen geschlendert, auf seine Mausi zu, die sich sofort wieder ihres Handtuches entledigte – wahrscheinlich, um keinen Verdacht zu erregen.


  Ich sah aber recht bald, daß EvGs fröhliche Miene nur eine Maske war, denn kaum hatte er seine Mausi geküßt und neben ihr Platz genommen, stieß er auch schon hervor: »Duesenberg ist scheinbar völlig durchgedreht! Heute mittag hat ihn ein Rollkommando des St.-Trantor-Hospitals überwältigt und mitgenommen. Und das gerade jetzt, wo wir ihn so nötig brauchen wie nie zuvor!«


  »Was ist denn, Schatzi?« fragte Mausi.


  »Multimax funktioniert nicht«, erwiderte Schatzi. »Das heißt, eigentlich funktioniert er schon, aber produzieren tut er nur Scheiße! – Weißt du, wir haben diesem blödsinnigen Computer vor sechs Wochen so ungefähr fünfzig SF- und Fantasy-Romane eingespeist, damit er den genretypischen Wortschatz verinnerlicht, den man zum Schreiben solcher Romane braucht, aber statt eigene Kreativität zu entwickeln, wie Duesenberg es versprochen hat, kupfert Multimax nur das Beste aus den eingespeisten Romanen anderer Autoren ab!«


  Hört, hört! dachte ich. Dann ist doch noch nicht alles verloren!


  »Ja, ist das denn schlimm, Schatzi?« fragte Mausi und genehmigte sich einen Schluck Gin. Mich schien sie völlig vergessen zu haben.


  »Und wie!« sagte EvG. »Die gottverdammte Kiste ist so blöd, daß sie nicht mal ’n geschicktes Plagiat zustande bringt!« Und er erzählte ihr von dem Drohbrief, den Ferdi Stöpsel ihm geschickt hatte. »Wenn diese Halunken das an die große Glocke hängen, ist’s Essig mit dem neuen Nerzmantel.«


  »Ja, das ist ja vielleicht ein Kot«, sagte Mausi. »Und es gibt niemanden, der diesen kotigen Computer reparieren kann?«


  EvG schüttelte den Kopf. »Außer Duesenberg kann’s keiner«, erwiderte er. »Sieben Millionen habe ich in diese Scheiß-Maschine investiert! Sieben Millionen!«


  Mir kamen beinahe die Tränen.


  »Aber ich habe noch einen Trumpf im Ärmel«, ließ EvG verlauten. »Dr. Fell ist mir verpflichtet! Ich kann Duesenberg mit seiner Hilfe wieder aus der Klapsmühle rausholen.«


  Oh, nein! dachte ich.


  »Oh, ja!« rief Mausi begeistert aus. »Dann tu das doch!«


  »Die Sache hat nur einen Haken«, erwiderte EvG. »Wir müssen ihn dort rausschmuggeln. Und das kriegen wir nur hin, wenn wir …« Er lachte hämisch. »Ja! Die Tarnkappe! Mit der Tarnkappe kriegen wir es hin!« EvG sprang auf. »Ich komme heute abend etwas später, Darling. Ich muß noch auf einen Sprung zu diesem meschuggenen SF-Autor, der sie gerade testet …«


  Ich hielt die Luft an. Zum Glück verschwand er sofort im Inneren des Hauses, sonst hätte er an Mausis Augen sehen können, was ihr gerade durch den Kopf ging. Natürlich stand für sie außer Frage, daß der Unsichtbare, den sie für Dr. Duesenberg gehalten hatte, kein anderer war als der »meschuggene SF-Autor«.


  »Jetzt hab’ ich Sie«, sagte Mausi. »Und zwar in der Hand.«


  »Es stimmt leider«, gab ich zerknirscht zu.


  »Und jetzt werde ich Sie in die Pfanne hauen«, fuhr sie fort. »Ich will nämlich meinen Nerzmantel haben.«


  »Ich kann Sie wohl nicht davon abhalten«, sagte ich.


  »Wohl kaum«, sagte sie hämisch.


  »Na los, dann verpfeifen Sie mich doch«, gab ich kaltschnäuzig zurück.


  »Sie haben keine Angst?« fragte sie.


  »Oh, doch«, sagte ich. »Aber um Sie.«


  Sie schaute auf. »Um mich? Wie das?«


  »Ich frage mich, was wohl Ihr Alter denken würde, wenn er erführe, wie vertraulich Sie mit Pepperl umgehen«, sagte ich.


  »Pfui, was Sie für vulgäre Wörter kennen!«


  »Womöglich würde er dann Sie in die Pfanne hauen, wenn er wirklich so eifersüchtig ist!« Ich lachte mir eins.


  »Erpresser!«


  »Dann wär’s Essig mit dem neuen Nerz!«


  Sie warf ihr Glas in meine Richtung. Glücklicherweise verfehlte es mich.


  »Lump!« fauchte sie.


  »Petze!« konterte ich.


  »Schwein!« fauchte sie.


  »Dumme Gans!« schlug ich zurück.


  »Arschloch!«


  »Blöde Kuh!«


  »Ach, leck mich!« knirschte sie.


  »Arschtritt kannste haben!«


  »Traust dich ja doch nicht!«


  »Ach, rutsch down my back«, sagte ich, um meine Englischkenntnisse zu demonstrieren.


  So hätten wir’s gewiß noch Stunden weitertreiben können, aber bei hereinbrechender Dunkelheit ging uns dann doch allmählich die Puste aus. Wir hauten uns erschöpft in die Hollywood-Schaukel und verfluchten die Tatsache, daß wir uns gegenseitig auf die Schliche gekommen waren. Mir wurde klar, daß Mausi mich in der Hand hatte, aber ebenso hatte ich sie in der Hand.


  »Es gibt keine andere Lösung für unser Problem«, sagte ich nach einer Weile. »Wir müssen zusammenarbeiten.«


  »Du hast sie ja wohl nicht alle«, sagte Mausi und schaute dorthin, wo sie mich vermutete. »Ich bin doch nicht käuflich … Jedenfalls nicht unter einem gewissen Preis.«


  »Na schön«, sagte ich. »Hör zu: Wir können uns gegenseitig in die Pfanne hauen, aber das würde nur EvG etwas nützen. Der wäre uns beide auf einen Schlag los und könnte seine schmutzigen Geschäfte in aller Seelenruhe weiter betreiben, während wir mit einer Blechtasse in der Hand in der Fußgängerzone herumlungern und die Passanten um milde Gaben anbetteln würden. Stellst du dir so die Zukunft vor?«


  Mausi zog eine Schnute. »Ich bin doch nicht doof«, sagte sie. »Bevor ich betteln gehen muß, kann ich noch ’n paar andere Sachen ins Feld führen.« Und sie legte beide Handflächen unter ihre beeindruckend festen Brüste und ließ selbige ein paarmal auf und nieder wippen. Es sah mächtig beeindruckend aus.


  Ich schluckte. »Mit derlei Waffen kann ich leider nicht dienen, aber immerhin verfügt man ja als Intellektueller über die Waffen des Geistes! Wenn wir das Spiel gewinnen wollen, müssen wir unseren Grips ein wenig anstrengen. Sollte es einem gerissenen Team wie uns nicht gelingen, EvG und seine infantilen Getreuen dermaßen auszutricksen, daß sie nicht mal merken, wer sie hinters Licht geführt hat?«


  Mausi öffnete das Mündchen, um etwas zu sagen, doch in diesem Augenblick wurde mir seltsam wunderlich zumute.


  »Gack!« sagte ich und sprang wie von der vielzitierten Tarantel gestochen von der Hollywood-Schaukel auf. »Gack! Gack! Und nochmals Gack!«


  »Sag mal«, hörte ich Mausi aus weiter Ferne sagen, »hast du ’n Rad ab oder so was?«


  Ich wetzte mit ausgebreiteten Armen über den Rasen und hatte das unvorstellbare Verlangen, ein Ei zu legen. Natürlich kam ich mir dabei unsäglich behämmert vor, deswegen war es ein Trost, daß mich niemand sehen konnte. Ich war nicht mehr Herr meines Willens. Eine unbekannte Kraft steuerte mich. In meinem Kopf rumpelte und pumpelte es, und eine mysteriöse Stimme, die wie durch einen Watteberg an mein Ohr drang, raunte mir Befehle zu, die ich nicht verstand.


  »Entsetzlich!« kreischte ich. »Ich bin verloren!«


  »He, du!« rief Mausi. Sie stand auf und sah sich suchend um. »Was geht da vor? Was ist da los?«


  »Ich bin besessen!« schrie ich. »Gack!«


  »Gnä’ Frau haben gerufen?« fragte Pepperl, der gerade aus dem Haus kam. Hinter ihm war Dr. Mutig aufmarschiert, der offenen Mundes an seiner Suhrkamp-Brille rückte.


  »Fehlt Ihnen etwas?«


  Es konnte keinen Zweifel geben: Sie hielten Mausi für eine Banane, denn sie rutschte nun auf dem Rasen herum und stieß spontane Schreie aus. Hatte es sie etwa auch erwischt?


  Mit schlotterndem Herzen und klopfenden Knien fiel ich in einen Rhododendronstrauch und trat auf einen kleinen Köter, der hier sein Nickerchen machte. Die Bestie witterte mich sofort, und ehe ich mich versah, sprang ich wie ein Känguruh auf Dr. Mutig und Pepperl zu, am Bein die knurrende Töle, die einfach nicht mehr von mir weichen wollte. In zehn Sekunden hatten wir das schönste Chaos.


  Ich stolperte über den Hund. Mausi stolperte über mich. Dr. Mutig, der ihr helfen wollte, stolperte über sie. Pepperl stolperte über Dr. Mutig. Der Köter ließ mich los und biß den vertrottelten Sekretär tief ins Bein, ha, ha!


  Ich nutzte die Chance zur Flucht, auch wenn ich kaum noch sah, wohin mein Fuß sich wandte. Mein Blick war getrübt, mein Geist belemmert. Und unter meiner Schädeldecke ging’s unaufhörlich: Gack! Ich kam mir vor wie eine Marionette, die nach Hühnerfutter giert, und wollte fliegen. Juppiduh! Doch fort, nur fort, war meines Geistes erstes Ziel!


  Zu Hause kam ich kurz zu mir, um hastig das zu raffen, was meines Auftrags Wichtigkeit gebot. Ich packte die Papiere (und einen Karton Papageienfutter) und machte mich davon. Daß eines Tückebolds finstrer Sinn mir Schaden wollt zufügen, war klar mir nach dem sechsten Schritt. Ich mußte mich verstecken!


  Just da entsann ich mich des kleinen Räumchens, in das ich mich zurückzuziehen pflegte, wenn unverhofft Besuch kommt: der kleine Stall am Wupperstrand, der einst das Domizil der Schiffer ist gewesen! Dort wollt’ ich meine Gedanken und Zettel ordnen, damit mein Lektor die Wahrheit erfuhr. Ich fand mein Ziel geschwind, doch als ich an die Arbeit wollte gehen, da hub die Stimme in mir an: »Wohlan denn, guter Mann! Vergiß die schnöde Welt! Du dienst nun einem höh’ren Zweck!«


  Und dann ging’s Klick.


  Ich glaub’, mir schwinden die S …


  


  II

  Muffi Asimuffs Bericht


  


  »Und das ist alles, was von meinem alten Kumpel übriggeblieben ist?« fragte ich erschüttert und schwenkte den zerfledderten Hefter mit Ronnies sensationellem Enthüllungsbericht. »Ein Hefter, der aus fotokopierten Zeitungsenten, fragwürdigen Drohtelegrammen und zweckentfremdeten Kalenderblättern besteht, die Rückseiten einzeilig, ohne Rand und mit rotem Farbband beschrieben? Seitdem hat niemand etwas von ihm gehört?«


  »Niemand«, bestätigte der bekannte und beliebte SF-Redakteur Michael ›Kopf ab‹ Grumpf und ließ das Fallbeil der Spielzeugguillotine nach unten sausen. Die Klinge säbelte einer Voodoo-Puppe den Kopf ab.


  Ich starrte die Puppe an; ihre Glasaugen starrten zurück. Irgendwie fühlte ich mich an Ronnies glasigen Blick nach einer durchzechten Nacht im Pinguin erinnert.


  »Vielleicht gibt es für alles eine harmlose Erklärung«, sagte ich optimistisch. »Vielleicht arbeitet er sogar …«


  »Der Hundesohn ist untergetaucht«, knurrte Grumpf und griff nach einem Miniaturgalgen. Eine ganze Sammlung von Hinrichtungswerkzeugen zierte seinen Schreibtisch und die Wände des winzigen Kellerverschlags, in dem die SF- und Kochbuchredaktion des Gelbmann Verlags untergebracht war. »Ich habe sogar den schrecklichen Verdacht, daß dieses Stinktier nicht nur untergetaucht, sondern obendrein auch noch tot ist. Das fehlt mir noch! Ich bringe ihn um, wenn er mir abkratzt, bevor er die seit Monaten überfällige 93. Folge seiner Sausenden Sternenpatrouille abgeliefert hat!«


  Grumpf nahm die nächste Voodoo-Puppe und knüpfte sie am Galgen auf. In seinen Augen funkelte Mordlust.


  Der gute alte Michael, dachte ich sentimental. Immer heiter, immer fröhlich, immer bereit, seine Hausautoren zu Hackfleisch zu verarbeiten.


  »Wer soll unter diesen Umständen ein anständiges SF-Programm auf die Beine stellen und den Fans das Geld aus der Tasche ziehen? Ich hasse Autoren, die irgendwo verscharrt faul herumliegen, statt an der Schreibmaschine zu sitzen und ihre Termine einzuhalten.« Er zog der Voodoo-Puppe den Stuhl weg, und sie baumelte am Strick. »Da wir gerade von Terminen sprechen, Muffi – seit zwei Jahren warte ich vergeblich auf die längst honorierte Fortsetzung deiner Biografie Auf der Suche nach Albert Bogatzky. Alles, was du bisher geliefert hast, sind die Seitenzahlen und ein Funkblitztelegramm aus Nepal mit dem Text MEHR GELD UND ZWAR SOFORT STOP.«


  ›Kopf ab‹ Grumpf sah mich düster an. »Ich hoffe, du spielst nicht mit dem Gedanken, Ronnie in den Tod zu folgen. Ich warne dich! Die G.I.E.R. wird nicht tatenlos zusehen, wenn das Beispiel dieses Halunken Schule macht.«


  »Aber ich glaube einfach nicht, daß Ronnie den Löffel abgegeben hat«, sagte ich, geschickt das Thema wechselnd. »Es paßt nicht zu ihm. Er war immer so ein lebensbejahender Mensch – so zäh, so abgebrüht, so geldgierig … Solange es noch irgendwo auf diesem Planeten einen Scheck zu kassieren gibt, treibt er weiter sein Unwesen. Und jetzt, wo er die Tarnkappe hat, wird er vor nichts mehr zurückschrecken. Ich wette, er steht in diesem Moment unsichtbar und mit glasigem Blick an der Theke seiner Stammkneipe, säuft den anderen Trunkenbolden das Bier weg und sich die Hucke voll …«


  »Wenn er jetzt noch nicht tot ist«, erklärte ›Kopf ab‹ Grumpf und durchlöcherte die gehängte Voodoo-Puppe mit einer Stricknadel, »dann bald. Spätestens dann, wenn ich ihn in die Finger kriege. Heiliges Kanonenrohr, mein Boss wird mich teeren und federn, wenn dieses Stinktier schon wieder einen Drucktermin schmeißt! Von 92 Manuskriptseiten sind 81 erst eine halbe Stunde vor dem Auslieferungstermin eingetroffen!«


  »Und der Rest?« fragte ich interessiert.


  »Zwei Monate nach der Verramschung.« Grumpf lachte häßlich. »Wir konnten nur den Buchumschlag auf den Markt bringen – aber ob du’s glaubst oder nicht, den Kritikern hat es gefallen! Ronnie M. ist am besten, wenn er sich kurz faßt, schrieben sie. Nur weiter so! Wenn er auch noch auf Titel und Autorenname verzichtet hätte, wäre es eine Sternstunde für die deutsche SF geworden.« Grumpf stieß die Stricknadel in den Hals der Voodoo-Puppe; sie zappelte eine Weile herum und gab dann Ruhe.


  Ich konnte mich eines unbehaglichen Gefühls nicht erwehren. Auch ihr glasiger Blick erinnerte mich an meinen verschollenen Genossen.


  Dieser glasige Blick war überhaupt alles, woran ich mich erinnern konnte, wenn ich an meinen alten Kumpel dachte. Zum Teufel, durchfuhr es mich, vielleicht besteht Ronnie nur aus diesem glasigen Blick. Vielleicht ist er deshalb unauffindbar!


  Ich blätterte in seinen sensationellen Enthüllungen über die skrupellosen Machenschaften der Verlegerhyäne Emmerich von Gitzhals. »Und wie sind diese Aufzeichnungen in deine schmutzigen Hände geraten, Kopf ab?«


  Grumpf schob Guillotine und Galgen zur Seite und angelte sich eine Garotte. Aus einer Kiste mit der Aufschrift AUTOREN, DIE NOCH NICHT AHNEN, WAS IHNEN BLÜHT, HA, HA! brachte er eine frische Ronnie-M.-Puppe zum Vorschein; offenbar hatte er einen unerschöpflichen Vorrat.


  Argwöhnisch fragte ich mich, wo wohl meine Puppen auf ihre rituelle Hinrichtung warteten …


  »Sein langjähriger Freund und Nervenarzt Dr. Heinz Rübe hat den zerfledderten Hefter vor zehn Tagen unter einer Wupperbrücke gefunden«, erklärte Grumpf und drehte hingebungsvoll an der Schraubzwinge der Garotte. »Unter dieser Brücke schrieb das Stinktier immer seine intergalaktischen Heuler, wenn die Steuerfahndung anrückte, um die rückständige Papageiensteuer zu kassieren.« Die Glasaugen der garottierten Voodoo-Puppe quollen aus den Höhlen. »Der Enthüllungsbericht steckte in einem gebrauchten und an mich adressierten Briefumschlag, der mit dem Aufkleber PORTO BEZAHLT EMPFÄNGER versehen war.«


  »Er hat Tausende von diesen Aufklebern«, nickte ich. »Früher hat er immer die Briefmarkensammlung seiner Papageien geplündert, aber dann kam der Tierschutzverein dahinter. Seitdem plündert er die Portokassen seiner Briefpartner.«


  »Jedenfalls«, sagte Grumpf, »spielte mir der Nervenarzt den Bericht zu – und kaum hatte ich ihn gelesen, wußte ich, daß die 93. Folge der Knochenharten Kerle in höchster Gefahr war. Ich wußte, jetzt konnte mir nur noch ein skrupelloser, erpreßbarer, landesweit gehaßter Spezialist für Schmutz und Unrat helfen.« Grumpf verurteilte die vierte Voodoo-Puppe zum Tod auf dem elektrischen Puppenstuhl und schob den Stecker in die Steckdose. »Natürlich dachte ich sofort an dich, Muffi.«


  »Natürlich. Schließlich ist Ronnie nicht nur mein ältester Kumpel, sondern auch mein Entdecker und Förderer. Unter diesen Umständen ist es selbstverständlich, daß ich ihn aus den Klauen des unbekannten Feindes befreie … Außerdem schuldet er mir noch ein paar Säcke voll Geld!«


  »Ich will nicht ihn, sondern das Manuskript der überfälligen 93. Folge der Sausenden Kerle von der knochenharten Sternenpatrouille! Du wirst es mir besorgen, Muffi, oder sterben. Nicht, daß ich dich unter Druck setzen will …«


  »Nimmer«, sagte ich. »Jedem anderen würde ich so etwas zutrauen, aber nicht dem guten alten ›Kopf ab‹.« Ich lächelte mein schönstes falsches Lächeln. »Wenn ich dich richtig verstehe, soll ich weder EvGs haarsträubende Verschwörung gegen SF-Autoren in diesem Land zerschlagen noch den existenzgefährdenden und perversen Multimax zerstören, noch Ronnie M. aus den Klauen der Duesenbergschen Tarnkappe oder gar des Todes befreien … Dir geht es einzig und allein um dieses beschissene Manuskript?«


  »Präziser hätte ich es auch nicht ausdrücken können«, bestätigte Grumpf und schärfte ein blitzendes Henkerbeil.


  »Mit anderen Worten«, rief ich erschüttert, »das Schicksal der deutschen SF-Autoren ist dir schnurzpiepegal? Es macht dir nichts aus, wenn Multimax uns ruiniert? Uns den Lebensinhalt raubt und jede Daseinsberechtigung nimmt? Aber was sollen wir denn tun, wenn wir unsere intergalaktischen Heuler nicht mehr verkaufen können? Wovon sollen wir unsere Frauen, Kinder und Gläubiger ernähren?«


  Grumpf sagte gar nichts. Sein einziger Kommentar war ein übles Grinsen. Aber ich las die Antwort in seinem von Wahnsinn und Mordlust entstellten Gesicht.[10]


  »Ich glaube es nicht«, ächzte ich. »Ich glaube es einfach nicht! Was ist, wenn ich mich weigere?«


  Grumpf köpfte die fünfte Ronnie-M.-Puppe und rührte in einem kleinen Schnapsglas ein paar Kubikzentimeter Beton an. Wahrscheinlich wollte er sein nächstes Opfer einbetonieren und im Spülbecken versenken.


  »Du könntest dich selbstverständlich weigern«, sagte Grumpf gedehnt.


  »Und du wirst es mir nicht übelnehmen?«


  »Du könntest dich weigern und das Honorar für deine seit zwei Jahren überfällige Biografie mit Zins und Zinseszins zurückzahlen …«


  Mir lief es kalt den Rücken herunter. Dabei war ich in seinen Kellerverschlag hinabgestiegen, um ihm einen Vorschuß zu entlocken. »He, Kopf ab«, sagte ich nervös, »das meinst du doch nicht ernst, oder?«


  Er schwenkte das Henkerbeil und brüllte: »Sehe ich aus wie jemand, der Scherze macht?«


  »Aber ich kann das Honorar nicht zurückzahlen! Ich bin pleite!«


  »Dann hat sich ja seit deiner Geburt nichts geändert.«


  »Ich dachte, daß du mir vielleicht mit einem Scheck aushelf …« Ich verstummte.


  Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte der allseits bekannte und beliebte SF- und Kochbuchredakteur mir das geschärfte Henkerbeil an die Kehle gesetzt.


  »Jaaa?« fragte er gedehnt.


  »Umpf«, machte ich.


  »Du nimmst den Auftrag also an, Muffi?«


  Ich rollte mit den Augen.


  »Du wirst mir also das beschissene Manuskript besorgen, und wenn es dich das Leben kostet?«


  Ich gurgelte.


  »Und du versprichst, in meiner Gegenwart dieses beschissene Wort, das mit Sch anfängt, nie wieder in den Mund zu nehmen?«


  »Was für ein beschissenes Wort?« preßte ich hervor. »Ich kenne gar kein Wort, das mit Sch anfängt.«


  Grumpf ließ sich wieder in seinen Sessel fallen; wie die übrige Büroeinrichtung verriet auch er seine leidenschaftliche Liebe zur Sperrmüllkultur. »Weißt du, was dich so sympathisch macht, Muffi?«


  »Ich könnte dir auf Anhieb hundert Eigenschaften nennen …«


  »Dein gnadenloser Überlebenswille«, erklärte der SF-Redakteur und tunkte die Füße der sechsten Ronnie-M.-Puppe in den Beton, den er im Schnapsglas angerührt hatte. »Jeder andere wäre lieber unter meinem Beil gestorben, als seine Ehre, sein Gewissen und seinen alten Kumpel auf diese elende Weise zu verraten. Du aber sagst dir ohne die geringsten Skrupel: Ehe mich der gute alte ›Kopf ab‹ einen Kopf kürzer macht, gehe ich auf sein schmutziges Angebot ein, auch wenn ich dadurch zum Judas werde. Was kümmert es mich, wenn die ganze Welt mit Fingern auf mich zeigt? Was kümmert es mich, wenn mich selbst der gute alte ›Kopf ab‹ für die verabscheuungswürdigste Kreatur auf diesem Planeten hält? Hauptsache, ich rette mein kümmerliches Leben. Hauptsache, ich kann weiter die Redaktionskeller der SF- Verlage unsicher machen und säckeweise Geld in mein Geheimversteck in der Kölner Kanalisation schleppen … Ist es nicht so?«


  Ich war schockiert.


  »Potz Galaxis!« kreischte ich. »Woher weißt du von meinem Geheimversteck? Nicht mal die Steuerfahndung ist bis heute dahintergekommen!«


  »Spione, Muffi«, sagte Grumpf dumpf. »Spione! Der Gelbmann Verlag hat mehr Spione als Autoren unter Vertrag.«


  Er stöpselte das Spülbecken zu und drehte den Wasserhahn auf. Als das Becken halb voll war, warf er die Puppe hinein. Sie versank wie ein Stein.


  Ich starrte bedrückt vor mich hin. Wie immer, wenn ich länger als eine Sekunde in Grumpfs Kellerverschlag blieb, kriegte ich Depressionen.


  Mein SF-Redakteur wandte den Blick von der ertränkten Puppe und funkelte mich an. »Du bist ja immer noch da! Die Zeit läuft! In vierundzwanzig Stunden brauche ich das beschissene Manuskript! Gewehre und Granaten, wir können doch nicht ständig Bücher mit leeren Seiten auf den Markt werfen! Was werden die Fans dazu sagen? Die Kritiker? Die Aktionäre? Heiliger Ripper, wenn mein Boss davon erfährt, wird er mich in die Kursbuchredaktion verbannen! Und alles ist eure Schuld!«


  Grumpf sprang mit einem Satz auf den Schreibtisch, fletschte die Zähne und schüttelte in wildem Zorn das frisch geschärfte Hackebeil. »Ich lasse mir das nicht länger bieten!« brüllte er, während ich hinter der Rückenlehne des wackligen Besucherstuhls Deckung suchte. »Seit Jahr und Tag kriege ich von euch Schreiberlingen nur falsche Versprechungen, durchsichtige Lügen und dreiste Bitten um Vorschüsse in astronomischer Höhe zu hören! Der S.N.I.F.F. ist kein Autorenverband, sondern eine kriminelle Vereinigung professioneller Absahner! Aber jetzt ist Schluß mit eurem Parasitenleben!«


  Grumpf hackte wie besessen auf die Kellerdecke ein, daß die Kakerlaken um ihr Leben krabbeln mußten, erspähte dann einen Stapel unverlangt eingesandter Manuskripte und spaltete ihn mit einem einzigen Schlag.


  Wenn das die hoffnungsvollen Nachwuchsautoren wüßten, dachte ich. Vielleicht würden sie dann aufhören, ihre mit viel Blut, Schweiß und Tränen zusammengetippten Erstlingswerke an den guten alten ›Kopf ab‹ zu schicken … Aber wie ich unsere erbarmungslosen Jungstars kannte, würden sie ihre Space Operas eher in massive Stahlplatten ritzen, als die Hoffnung auf eine Blitzkarriere in der SF-Branche aufzugeben. Niemand, der noch halbwegs bei Verstand war, konnte den verderbten Lockungen des Ruhms widerstehen …


  Mit Schaum vor dem Mund wühlte ›Kopf ab‹ derweil in einem Stoß Verlagskorrespondenz. Ich schielte vorsichtig über die Rückenlehne und sah, wie er mit spitzen Fingern eine – fraglos unbezahlte – Grappa-Rechnung herausfischte. War es vielleicht möglich, daß es sich dabei um das exotische Briefpapier des im italienischen Exil lebenden Andre Sandforst handelte, den unumstrittenen Meister der Grappa-SF?


  Grumpf lachte schrill. »Der nackte Wahnsinn, Muffi! Dein Parasitenkollege, der unumstrittene Meister im Grappasaufen, ist endgültig verrückt geworden. Der Bursche wagt es, jetzt schon das Honorar für seine geplante Trilogie Parasiten auf Erdkurs, Parasiten-Fernkurs und Parasiten im Konkurs zu verlangen. Dabei will er das verdammte Ding erst um die Jahrtausendwende schreiben!«


  Grumpf wühlte weiter und förderte einen gebrauchten Pappteller mit dem Aufdruck HEILSARMEE zutage. Ich kannte diese Teller; der Hamburger Wattwanderer und SF-Altmeister H.J. Alphorn schrieb seine Briefe also immer noch beim Essen …


  »Har! Har!« machte Grumpf. »Ich wollte, es wäre ein Witz, aber dieser übergeschnappte Alphorn meint es ernst. Weißt du, was dein Mitparasit von mir will, Muffi?«


  »Na, was soll er schon wollen?« sagte ich achselzuckend. »Das, was wir alle wollen – die Gelbmann-Moneten.«


  »Einen Blankoscheck!« knirschte ›Kopf ab‹. »Und zwar für die vage Absicht, irgendwann vielleicht mal darüber nachzudenken, ob es unter Umständen möglicherweise erwägenswert wäre, eine Literaturgeschichte der deutschen SF unter ausschließlicher Berücksichtigung seiner König Knull-Sexologie zu verfassen! Dabei ist die Knull-Serie der größte Flop in der an Flops reichen Geschichte des Gelbmann Verlags gewesen …«


  »Alphorn hat schon immer konsequent gegen den Massengeschmack geschrieben«, erinnerte ich, ohne Grumpfs Hackebeil aus den Augen zu lassen. »Wie soll man denn sonst als verkanntes Genie anerkannt werden?«


  »Und das?« krakeelte Grumpf, ohne auf meinen Einwand zu reagieren. »Was ist das?« Er zog ein zusammengerolltes Blatt aus einer muschelbewachsenen Schnapsflasche. »Ein Steuerbescheid aus dem Jahr 1986, Absender: Muffi Asimuff, Am Wasserloch, Obo Bobowo, Zaire, Zentralafrika, Planet Erde. Und was ist sonst noch in der Buddel? Ich wußte es! Eine Rechnung und ein Bettelbrief! Vor drei Jahren per Flaschenpost aufgegeben, zweifellos um das Porto zu sparen … Ich werde dir den unverschämten Brief vorlesen, Muffi.«


  Ich winkte ab. »Nicht nötig. Es genügt, wenn du die Rechnung bezahlst.«


  Grumpf schwang das Hackebeil. »Ich dulde keinen Widerspruch! Vor allem nicht von dir, der größten Nulpe seit der Erfindung der Keilschrift!«


  »He!« protestierte ich matt. »Der S.N.I.F.F. mag es nicht, wenn seine Mitglieder grundlos beleidigt werden!«


  »Lieber ›Kopf ab‹«, las ›Kopf ab‹ den Bettelbrief vor, den ich in einer Phase akuten Geldmangels verfaßt hatte, »wie Du mit eigenen Augen siehst, bin ich auf meiner lebenslänglichen Flucht vor Steuerfahndung und Termindruck in Obo Bobowo gelandet. Und wie Du sicher schon erraten hast, brauche ich DRINGEND einen Haufen Geld, um die Finanzspinnen davon abzuhalten, mir das Leben MADIG zu machen. Aus diesem Grund schicke ich Dir schon mal die Rechnung für den geplanten 3. Teil meiner Biografie AUF DER SUCHE NACH ALBERT BOGATZKY, mit dem Arbeitstitel GEHETZT, GEJAGT, GEPEINIGT, ABER IMMER GUT DABEI. Außerdem habe ich endlich den Titel für den 2. Teil der Biografie fertig: SELBST ALLES WAR NIE GENUG FÜR MICH. Ist das nicht großartig? Ich erwarte den Kurier mit meinem Geld (in kleinen, weder numerierten noch signierten Scheinen) in Kürze hier am Wasserloch. Ich verlasse mich auf Dich! Ohne Geld kann ich nicht SCHREIBEN! Wenn ich nicht schreiben kann, gibt’s auch keine Manuskripte! Viele Grüße & Warme Füße, Dein Muffi.«


  Grumpf durchbohrte die Stuhllehne, hinter der ich kniete und Buße tat, mit seinen Blicken. Dann grinste er tückisch – und tat etwas Entsetzliches: Er warf meinen zweckentfremdeten Steuerbescheid samt der Rechnung in den Reißwolf und kurbelte, bis nur noch ein völlig unleserlicher Haufen Konfetti übrig war.


  »Soll das etwa heißen«, fragte ich ungläubig, »daß du die Rechnung nicht bezahlen willst?«


  »Solange ich das beschissene Manuskript dieses Stinktiers Ronnie M. nicht unter dem Rotstift habe, kriegt keiner von euch Zeilenschindern auch nur einen Pfennig!« brüllte Grumpf.


  Hoffnung keimte in mir auf. »Du meinst«, begann ich zaghaft, »wenn ich Ronnie finde und inklusive Manuskript zur Hinrich … uh, Redaktionskonferenz in deinen Keller verschleppe, kriege ich …«


  »… eine letzte Chance, endlich deine überfälligen Manuskripte abzuliefern. Und jetzt, mein lieber Muffi«, – das Beil sauste dicht über meinen Kopf hinweg und bohrte sich krachend in die wurmstichige Kellertür –, »raus mit dir!«


  Hellsichtig erkannte ich, daß ich mit diesen Worten entlassen war. Allerdings lag mir noch eine Frage auf der Zunge.


  »Dieser Nervenarzt … dieser Rübendoktor … Hat er unter der Brücke nur diesen Bericht gefunden? Sonst nichts? Ich meine, gab es keine Hinweise, Spuren oder Lebenszeichen von Ronnie M.«


  Grumpf kletterte ächzend vom Schreibtisch, rutschte in seinen altersschwachen Redakteursessel und langte nach einem liebevoll geschnitzten Miniaturmarterpfahl. »Hinweise? Spuren? Lebenszeichen?« sagte er. »Tscha, da waren diese zehn leeren Wodkaflaschen, aber ich glaube nicht, daß jemand, der noch alle Sinne beieinander hat, sie für Hinweise halten wird. Und Spuren – nun, bei dem angebrochenen Karton Papageienfutter, der rostigen Olympia-Schreibmaschine und der von Ronnie eigenhändig signierten und eigenhändig zerlesenen Ausgabe des Strapssammler-Handbuches 1988 dürfte es sich eher um Unrat als um Spuren handeln. Der einzige Hoffnungsschimmer ist diese Hühnerfeder – vielleicht ist sie wirklich das letzte Lebenszeichen deines alten Parasitenkumpels.«


  »Eine Hühnerfeder?« fragte ich baff.


  »Eine gottverdammte Hühnerfeder«, bestätigte ›Kopf ab‹ Grumpf, fischte eine Ronnie-M.-Puppe aus dem Karton für Autoren, die noch nicht wußten, was ihnen blühte, ha, ha, und fesselte sie mit Spielzeugstacheldraht an den Marterpfahl. »Sie steckte zwischen den Seiten seines Enthüllungsberichts. Natürlich ist das kein Beweis dafür, daß sie irgend etwas mit dem Fall zu tun hat. Ich glaube eher, daß es sich bei der beschissenen Feder nur um einen weiteren üblen Witz dieses Hurensohns handelt. Irrsinnig komisch, dem guten alten ›Kopf ab‹ statt des überfälligen Manuskripts eine Hühnerfeder zu schicken.« Er fletschte die Zähne.


  »Ihr Schmierfinken denkt wohl, mit mir könntet ihr alles machen, was? Ihr Zeilenschinder haltet mich für schwachsinnig, wie? Bomben und Kanonen, ich kann mir direkt vorstellen, wie es auf euren S.N.I.F.F.-Besäufnissen zugeht: Kübelweise Hohn und Häme auf mein gramgebeugtes Haupt, he? Aber ich warne euch!« Er stach mit einer auseinandergebogenen Büroklammer auf die Voodoo-Puppe ein. »Von jetzt an schlage ich zurück! Ich mache Hackfleisch aus euch! Ich werde euch teeren, federn, rädern, vierteilen, häuten, grillen, köpfen, ertränken, erdrosseln, vergiften, hängen, lebendig begraben, ersäufen, zu Tode martern, bis aufs Blut peinigen, in der Luft zerreißen …«


  Als mein beliebter SF-Redakteur auch noch zu singen anfing, schlich ich zur Tür hinaus. Sein Lied verfolgte mich bis zur Kellertreppe:


  


  »I do not like thee, Dr. Fell,


  the reason why I cannot tell,


  but this I know and know full well,


  I do not like thee, Dr. Fell!«


  


  Im Sprint floh ich aus dem Gelbmann Verlag, um meinen alten Kumpel aus den Klauen des unbekannten Feindes zu retten.


  


  Mein erster Schritt bestand aus einer Vierfarbanzeige in der Jubiläumsausgabe (TOLL!! 5 Ausgaben in nur 22 Jahren!!) des fannischen Nachrichtenmagazins Der SF-Reporter, das schon Ronnie mißbraucht hatte, um sich totzustellen.


  


  AN ALLE, DIE ES ANGEHT


  Augenzeugen verzweifelt gesucht! Biertrinker bevorzugt! Welcher Saufsack hat in den letzten beiden Wochen Dinge erlebt, die ihn geradewegs in die nächste Klapsmühle gebracht hätten, wäre er nicht so clever gewesen, sie für sich zu behalten? Wem wurde zum Beispiel von einem offenbar Unsichtbaren meuchlings das Bier weggetrunken? Wer kennt jemanden, dem von einem offenbar Unsichtbaren meuchlings das Bier weggetrunken wurde? Wer weiß sonst noch irgend etwas über irgend etwas, das mit einem offenbar unsichtbaren Unbekannten in Zusammenhang stehen könnte, der harmlosen Saufsäcken meuchlings das Bier wegtrinkt? Sachdienliche Hinweise unter Chiffre »Bier weg!« an die Anzeigenleitung. Diskretion Ehrensache. Hohe Belohnung garantiert – jedes Bier wird ersetzt! Auch anonyme Hinweise sind willkommen!


  


  Zufrieden vor mich hin kichernd, rieb ich mir die Hände. Ja, das war der richtige Ton! Das würde allen potentiellen Ronnie-M.-Opfern der Republik Beine machen! Die Aussicht auf Freibier würde jedem Trunkenbold die Zunge lösen. Wenn Ronnie noch lebte und die Duesenbergsche Tarnkappe trug, hatte er seine Zeit zweifellos damit verbracht, jedem, der nicht schnell genug trinken konnte, das Bier wegzusaufen, statt sich an die Niederschrift der 93. Folge der Sausenden Sternenpatrouille zu machen. Früher oder später würde mich die Spur der leeren Biergläser zu seinem derzeitigen Versteck führen.


  Natürlich bestand die Möglichkeit, daß Grumpfs schlimmster Alptraum Wirklichkeit geworden und mein alter Kumpel mausetot war. Ich quetschte eine Träne aus meinem linken Auge. (Aus wessen Auge hätte ich sie auch sonst drücken sollen?) Dann ballte ich die Fäuste. Als Täter kam nur die Verlegerhyäne Emmerich von Gitzhals in Frage. Motive hatte er zuhauf: Haß (»Nur ein toter Autor ist ein guter Autor«); Eifersucht (Mausi!); Angst (wenn der S.N.I.F.F. von Multimax erfuhr, war er erledigt); Rache (Ronnie hatte ihn immerhin per Computersabotage ruiniert); Verzweiflung (nur mit der Tarnkappe konnte er Duesenberg aus der Klapse befreien und Multimax technisch aufmotzen lassen); Langeweile (berufsbedingt).


  »Dieser Höllenhund!« kreischte ich.


  Ein Mord an einem sympathischen, erfolgreichen, teuflisch gut aussehenden, geldgierigen jungen SF-Autor wie Ronnie M. paßte genau zu Gitzhals’ schäbigem Charakter. Wahrscheinlich plante er schon die Ausrottung aller deutschen SF-Schaffenden. Vielleicht waren meine Kollegen schon tot! Wer Tantiemenabrechnungen frisiert und Vorschußzahlungen verweigert, kann nur ein psychopathischer Killer sein.


  Also auf nach Wuppertal, um dem massenmörderischen EvG das Handwerk zu legen, solange noch Zeit war!


  Ich düste los.


  


  Um nicht vorzeitig von einem Fan (oder Fahnder) entdeckt zu werden, reiste ich per Güterzug – zunächst an Bord eines Kühlwaggons, der mit tiefgefrorenen Weißwürsten beladen war und Peking zum Ziel hatte (wie ich fast zu spät feststellte); und dann in einem halbvollen Container des Bundesverbandes der deutschen Frostschutzmittelindustrie (ehem. Deutscher Winzerbund). Eine Luftmatratze bewahrte mich vor dem Ertrinken im 1987er Oggersheimer Höllensaft, ein Humpen vor dem Verdursten.


  Beschwingt quetschte ich mich nach der Ankunft im Wuppertaler Güterbahnhof Oberbarmen durch das Spundloch des Weinwaggons und fand mich auf schwankendem Boden wieder – offenbar suchte ein Erdbeben das Tal heim. Außerdem war mit der Luft etwas nicht in Ordnung: Sie brach das Licht derart, daß ich alles doppelt sah.


  Trotz Erdbeben und Luftverschmutzung gelang es mir, einen Gulli ausfindig zu machen und in der Kanalisation zu verschwinden. Erst dann wagte ich es, erleichtert aufzuatmen. Wieder einmal geschafft!


  Ich war durch die halbe Republik gereist, ohne von der Steuerfahndung geschnappt zu werden! Weder das Erdbeben noch die vergiftete Luft hatten mich aufhalten können. Ich war ein Held! Im Vergleich zu mir war Rambo ein Wurm!


  »Brabrabra!« jubelte ich, wie es meine Art ist, wenn ich etwas ganz besonders Schlaues sagen will. Doch das Triumphgefühl kam zu früh. Noch hatte ich meinen Auftrag nicht erfüllt. Noch war Ronnie M. verschwunden, Multimax in Betrieb, die Existenz aller Autoren bedroht, EvG auf freiem Fuß und die 93. Folge der Knochenharten Kerle ungeschrieben.


  Während ich durch die finsteren Kanäle wanderte, sah ich den bleichen Mond am Himmel aufgehen.[11] Plötzlich hörte ich hinter mir ein hungriges Quieken. Potz Galaxis, wurde ich etwa von einer schweinegroßen, blutrünstigen Ratte verfolgt? Ich schwang den Weinhumpen wie eine Keule und traf etwas Weiches.


  »Au!«


  »Ha, ha!« lachte ich. »Mich kannst du Rattenvieh nicht täuschen!« Und ich drosch weiter auf das Monster ein.


  »Jottojott!« stöhnte die Ratte. »Diese Stimme kenne ich doch! Kann es sein, daß mein alter Ko-Autor, der seit Jahren verschollene Muffi Asimuff, mich für eine schweinegroße, blutrünstige Ratte hält und mit einem Weinhumpen auf mich eindrischt?«


  Verdutzt ließ ich den Humpen sinken.


  »Bei allen Kakerlaken!« entschlüpfte es mir. »Bist du es etwa, Uwe A. Nasenbär?«


  Ein Streichholz flammte auf. Ich sah eine grün und blau geschwollene Nase, eine Taucherbrille, eine angebrochene Martiniflasche und die üblichen Arme, Beine und sonstigen Gliedmaßen, die zu einem SF-Autor gehören. Ich kannte das Gesicht! Ich kannte die Martiniflasche! Es war kein Zweifel möglich: Ich stand dem berühmt-berüchtigten Uwe A. Nasenbär gegenüber, dem Verfasser der S.N.I.F.F.-Hymne, dem Ko-Autor meines Erstlings City Rats in Action und dem Initiator des Remscheider Appells »SF-Autoren gegen Honorarsenkungen« – dem Verlagsfeind Number One!


  Er hockte auf einem leeren Bierfaß, rieb sich die grün und blau geschwollene Nase und – konnte es sein, daß ich sie mit meinem Humpen getroffen hatte? – wirkte alles in allem nicht sehr glücklich, mich nach all den Jahren wiederzusehen.


  »Hallo, Muffi«, sagte Uwe A. Nasenbär ohne rechten Schwung. »Wir dachten alle, du hättest dich für den Rest deines Lebens in ein nepalesisches Bergkloster zurückgezogen, um dort zu beten, Rechnungen zu schreiben und auf ein Wunder zu warten. Was führt dich ins Tal? Vielleicht ein streng geheimer Auftrag?«


  »In der Tat«, nickte ich. »Und zwar so geheim, daß ich nicht darüber reden darf. Alles, was ich sagen kann, ist: Brabrabra!«


  Uwe A. setzte die Martiniflasche an und leerte sie in einem Zug. »Sehr schlau von dir, aber deine Geheimnistuerei ist überflüssig. Ich gehöre zu den Eingeweihten. Ich weiß Bescheid – du suchst Ronnie M.«


  »Du weißt …?«


  »Auch der S.N.I.F.F. hat seine Spione – mehr Spione als Autoren, um ganz offen zu sein! Wir sind voll und ganz informiert – über Ronnies Verschwinden, Multimax, die bedrohte Existenz der deutschen SF, Emmerich von Gitzhals’ üble Pläne und die überfällige 93. Folge der Sausenden Sternenpatrouille.« Uwe A. legte mir die Hand auf die Schulter. »Der S.N.I.F.F. verläßt sich auf dich, Muffi. Er weiß, daß du der einzige Mensch auf diesem Planeten bist, der alles wieder ins Lot bringen kann.«


  »Du schmeichelst mir«, log ich bescheiden.


  »Wenn du versagst, wird dich der S.N.I.F.F. auf die schwarze Liste setzen«, fügte Uwe A. unheilschwanger hinzu. »Du ahnst, was das bedeutet?«


  Mir fuhr der Schreck in die Knochen. »Schluck!«


  »So ist es, Muffi. Weder Ruhm noch Jubel und nicht ein einziger Sack voll Geld.«


  Ich sackte zusammen. Betrübt starrte ich meinen alten Ko-Autor an. »Bist du deshalb in die Kanäle gestiegen? Nur um mir auf diese gräßliche Weise zu drohen?«


  Uwe A. Nasenbär schüttelte den Kopf und zog aus einer Wandnische eine neue Flasche Martini hervor. »Ich bin auf der Flucht.«


  »Auf der Flucht?« Ich griff mir an den Kopf. »Aber das ist ja entsetzlich! Doch nicht etwa vor der größten Katastrophe in der Geschichte der zivilisierten Menschheit?«


  »Und ob!« rief Uwe A. erfreut. »Wie hast du das so schnell erraten?«


  Gänsehaut überzog meinen Rücken. Ich keuchte und suchte nach einem Halt. Uwe A. reichte mir geistesgegenwärtig die Martiniflasche. Nachdem ich getrunken hatte, ging es mir keineswegs besser. Im Gegenteil, die Gänsehaut hatte sich in der Zwischenzeit bis zu meinen Hühneraugen vorgearbeitet.


  »Uwe!« kreischte ich. »Du willst doch nicht sagen, daß der SF-Markt endgültig zusammengebrochen ist?«


  Uwe A. Nasenbär rümpfte die lädierte Nase und grabschte nach der Flasche; da sie längst leer war, leistete ich keinen Widerstand. »Die Katastrophe«, eröffnete er mir mit dem Gesichtsausdruck eines Mannes, der alles verloren und nichts mehr zu gewinnen hat, »trägt den fürchterlichen Namen G.A.C.K.«


  »Gack?« gackerte ich ungläubig. »Gack? Gack?«


  »Nein, G.A.C.K.«, korrigierte er. »Galoppierende Akute Cerebrale Kommunikationsstörung.«


  »Klingt häßlich. Ich wünschte, du würdest derart häßliche Wörter nicht in den Mund nehmen.«


  »G.A.C.K. ist die ultimate Seuche. G.A.C.K. ist ansteckend wie die Pest, unheilbar wie der Geldmangel und noch völlig unerforscht. Das einzige Positive, das sich über G.A.C.K. sagen läßt, ist: Jeder kann der nächste sein.«


  Ich war zutiefst erschüttert. »Eine neue Seuche? Aber warum mußte sie ausgerechnet hier im Tal ausbrechen?«


  Uwe A. zuckte die Achseln. »Na, wenn ich eine Seuche wäre, würde ich auch hier im Tal ausbrechen. Schließlich hänge ich an meiner Heimatstadt.«


  »Aber du bist keine Seuche, Uwe«, mahnte ich. »Du bist nur ein harmloser, unterbezahlter, trunksüchtiger SF-Autor.«


  Er maß mich mit einem erleichterten Blick. »Schön, das zu hören. Das erspart mir die Mühe, dich zu infizieren.«


  »Und es gibt keinen Schutz gegen G.A.C.K.?« fragte ich, bemüht, das Gespräch wieder in sachliche Bahnen zu lenken.


  »Keinen«, bestätigte mein Ko-Autor. »G.A.C.K. kann überall und jederzeit zuschlagen. G.A.C.K. ist die Geißel Gottes. G.A.C.K. ist das Ende der menschlichen Rasse. G.A.C.K. ist der Mind-Killer, der Große Verwirrer, der Gefallene Engel der Vernunft. Glücklicherweise ist G.A.C.K. steuerfrei.«


  Meine Augen leuchteten auf. »Steuerfrei? Aber das ist ja wunderbar! Dann besteht doch noch Hoffnung!«


  Uwe A. wackelte betrübt mit dem Kopf. (Womit hätte er auch sonst wackeln sollen?) »Wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe, würdest du nicht von Hoffnung sprechen.«


  »Und was«, begehrte ich zu wissen, »hast du gesehen?«


  »Äh … nichts. Ich hatte meine Taucherbrille verlegt. Aber dafür habe ich Dinge gehört, die ein geistig gesunder Mensch nicht hören sollte … Ich komme nämlich geradewegs aus Emmerich von Gitzhals’ feudaler Stadtrandvilla!«


  »Ja?« drängte ich. »Und was hat diese Verlegerhyäne gesagt?«


  »Gack«, sagte Uwe A. Nasenbär.


  »G.A.C.K.? – Nur G.A.C.K., sonst nichts?«


  »Nein, Gack. Gitzhals hat gegackert. Die Galoppierende Akute Cerebrale Kommunikationsstörung läßt das Sprachzentrum des menschlichen Gehirns schrumpfen. Gack ist das einzige Wort, das gegen diesen Schrumpfungsprozeß gefeit ist. Die Seuchenopfer gackern unentwegt. Emmerich von Gitzhals, Mausi, Pepperl, Dr. Mutig – wohin man hört: Gackgackgack!«


  »Brabrabra!« rief ich entsetzt.


  »Ein treffender Kommentar, Muffi. Sehr hübsch, sehr tiefsinnig, sehr menschlich.« Mein alter Ko-Autor nuckelte an der Martiniflasche.


  Ich brütete über die neue Lage nach. Fest stand: Ich durfte mich auf keinen Fall mit G.A.C.K. anstecken. Mein Sprachzentrum war mein einziges Kapital. Wenn G.A.C.K. mich erwischte, würden sich meine für die Zukunft geplanten Bücher noch schlechter verkaufen als meine alten Weltraum-Epen. Mit einem Roman, der von vorn bis hinten nur aus Gegacker bestand, konnte ich mich vielleicht auf einer Hühnerfarm, nicht aber auf der Buchmesse sehen lassen.


  Doch ich hatte keine Wahl. Der gute alte ›Kopf ab‹ saß mir im Nacken, der S.N.I.F.F. verließ sich auf mich, und für Ronnie M. ging es um Leben und Tod.


  Ich holte tief Luft. »Ich gehe. Ich weiß nur noch nicht, wohin.«


  »Am besten einfach in die Klapsmühle. Alle G.A.C.K.-Opfer werden im St.-Trantor-Hospital behandelt … Aber was ist, wenn es dich auch erwischt?«


  »Dann«, erklärte ich mit einer großartigen Geste, »dann baut mir ein Denkmal. Mit der Inschrift Gott ist tot.« Und mit einer eleganten Drehung watete ich davon, einer ungewissen Zukunft und dem nächsten Kanalausstieg entgegen.


  


  Zu meiner Überraschung zeigte sich die Stadtbevölkerung von der Seuche völlig unbeeindruckt. (Kein Wunder – wer mehrere SF-Autoren überlebt hat, den kann auch eine Seuche nicht erschüttern.)


  Kurzerhand entschied ich mich, Ronnie M.s verwaistem Champignonkeller einen Besuch abzustatten und seine Papageien und Pilze zu füttern und zu begießen. Die armen Federviecher mußten ja völlig ausgehungert sein – und das waren sie auch! Kaum erspähten sie mich, fingen sie mordsmäßig an zu kreischen, schrien Obszönitäten und versetzten das halbe Haus in Aufruhr.


  »Diebe!« zeterten die entnervten Vögel. »Mörder! Verleger! – Koko will Nüßlein haben!«


  Verleger! Das traf mich nun doch. Erst als ich in Ronnies geheimer Kellerbar (als Schreibmaschine getarnt) eine Flasche Wodka fand und ihre Wasserschälchen mit dem Russenschnaps füllte, gaben sie Ruhe. Flink durchsuchte ich den Schreibtisch (schließlich interessiert es jeden Autor, was die Konkurrenz im Schilde führt), doch statt der erhofften Exposes, Spickzettel und Romanideen fand ich nur Michael Mohrenkopfs Ratgeber für Pilzzüchter, Der ewige Champignon; einen großen Stapel Fan-Briefe voller Lob und Hudel für Ronnies intergalaktische Heuler (von ihm selbst verfaßt); eine Straps-Kollektion und eine strapazierte Buchklubausgabe seines berühmten Strapssammler-Handbuches.


  Dann fiel mein forschendes Auge auf einen mannshohen Riesenchampignon, der sich alle Mühe gab, eine schlecht getarnte Geheimtür zu verbergen.


  »Brabrabra!« jubelte ich.


  Die Papageien tobten.


  Mein Herz schlug bis zum Halse. Welche düsteren Geheimnisse mochten hinter der Geheimtür auf ihre Entdeckung harren? Die Leichen renitenter Kritiker? Säcke voller Geld, in jahrelangen Vorschuß-Feldzügen zusammengerafft? Scharfe Weiber mit Strapsen dran? Ghostwriter, an ihre Schreibmaschinen gekettet und dazu verdammt, bis an ihr Lebensende die intergalaktischen Heuler aufs Papier zu fetzen, die Ronnie M.s Namen in der ganzen Welt und Castrop-Rauxel bekannt gemacht hatten? Die bleichen Gebeine allzu aufdringlicher Steuereintreiber?


  Mit bebenden Händen pflanzte ich den Riesenchampignon um und brach die Geheimtür mit einer Brechstange auf, wie sie jeder Autor für den Notfall direkt neben der Schreibmaschine liegen hat.


  Mir bot sich ein wahrhaft gespenstisches Bild: Überall standen alte Badewannen herum, bis zum Rand mit scharfgewürzter Bolognese-Soße gefüllt. Meterlange Spaghettis peitschten die rote Brühe und sahen im harten Licht der UV-Lampen wie Würmer aus.


  Ha! Zweifellos hatte ich die mutierten Spaghettis entdeckt, die Ronnie M. gezüchtet hatte, um sich nicht mehr allein von Pilzen ernähren zu müssen.


  Der appetitliche Geruch der Bolognese-Soße ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Dann geschah etwas, das mir den Appetit wieder vergehen ließ – die Mutantenspaghettis krümmten sich und bildeten Buchstaben, Worte, ganze Sätze und Absätze:


  


  »Kreisch!« kreischte Captain Schnork, als sich sein Blaster in ein Schleimtriefmonster vom Planeten X verwandelte. »Ich wußte es! Wir sind alle unterwandert! Kämpft, Männer, kämpft! Es geht um Schleim oder Nichtschleim!«


  Gnadenlos eröffnete Captain Schnork das Feuer aus seinem Sturmfeuerzeug. Aber die Übermacht war zu groß, und Schnorks unsichtbares Raumschiff befand sich noch immer in der Gewalt der Canopus Cunnilingus, die geschworen hatte, Schnork entweder zu verführen oder zu begraben …


  


  Ich warf die Tür zu.


  Daher also bezog Ronnie seine verrückten Ideen! Mein alter Kumpel ließ sich seine Romane von mutierten Teigwaren schreiben! Ja, zum Henker, das war die Lösung! Ich mußte nur dafür sorgen, daß sich die verdammten Spaghettis an die überfällige 93. Folge der Knochenharten Kerle von der Sausenden Sternenpatrouille machten, und ich war aus dem Schneider.


  Aber dann wurde mir klar, daß ich nicht die geringste Ahnung hatte, wie sich die Spaghettis kontrollieren ließen. ›Kopf ab‹ Grumpf würde nicht zufrieden sein, wenn ich ihm statt des verlangten einen Nachdruck von Captain Schnork und sein unsichtbares Raumschiff auf den Schreibtisch legte …


  Wohl oder übel mußte ich die Suche fortsetzen. Doch vorher nutzte ich die günstige Gelegenheit, Geld zu sparen, und ließ mir von Ronnie M.s Telefax die Antwortbriefe kopieren, die inzwischen auf meine Anzeige im SF-Reporter eingegangen waren.


  Die Ausbeute war besser als erwartet.


  Es gab Obskures …


  


  An


  »Bier weg!«


  


  Sie werden es nicht glauben, aber die Welt ist voll von unsichtbaren Wesen. Sie leben hier schon seit Jahrtausenden und fälschen die Geschichte! Diogenes war nach neuesten Forschungen nicht allein in seinem Faß! Blücher sagte in Wirklichkeit: »Ich wollte, es wäre Zahltag oder die ULOs kämen.« (Unsichtbare Lebende Objekte!!!) A. Hitler und E. Braun sind nicht gestorben, sondern ULOs geworden! Aber in der Regel stammen die ULOs von außerhalb (Outer Space!!!) und verständigen sich durch Rauchzeichen (Indianer!!!). Deshalb brennt es auch oft und überall. Noch niemand hat ein ULO gesehen, aber sie kleben an allen Fensterscheiben und sengen & brandschatzen, nur um Küchenrezepte, Klatsch o.ä. (Small Talk!!!) zu machen. Und wer löscht? Nur die Feuerwehr! Das muß sofort aufhören!!! Wir sind alle in Gefahr. Wir alle müssen löschen, und zwar alles und jederzeit! Machen Sie mit! Rufen Sie uns an! Sofort, ehe es zu spät ist! Oder kommen Sie am besten gleich vorbei – eine Spritze ist immer frei!


  Mit herzlichem


  »Wasser marsch!«


  Ihre Freiwillige Feuerwehr


  Aktionsgemeinschaft »Brandmeister gegen ULOs«


  


  … es gab Bedrohliches …


  


  An


  Chiffre


  


  Herr Bierweg,


  Sie sind ein Stinker! Ich bin 47, verheiratet, zwei Kinder, SF-Leser, von Beruf arbeitsloser Schauspieler und seit 13 (!) Jahren unsichtbar. Aber mir geht es gut! Ihre Anzeige im SF-Reporter betrachte ich deshalb als den Beginn einer großangelegten unverschämten Verleumdungskampagne gegen mich persönlich! Ich trinke Ihnen kein Bier weg, Herr Bierweg! Ich habe genug Bier in Kühlschrank + Keller. Trotz intensiver Arbeitslosigkeit! Und Karriere habe ich auch! Z.B. habe ich in der »Unendlich langweiligen Geschichte« das Nichts gespielt und in einem Ibsen-Drama die große Öde – meine beste Frauenrolle. Probleme gibt es nicht, und wenn doch, dann nur durch Stinker wie Sie, Bierweg! Also machen Sie Schluß mit der Hetze, oder ich mache Schluß mit Ihnen!


  Einer, der es gut mit Ihnen meint!


  


  … es gab Gespenstisches …


  


  An


  »Bier weg!«


  


  Herr Chiffre,


  habe Anzeige gelesen & entschlüsselt. Bin betroffen. Nach all den Jahren nicht mehr allein? Benötige weitere Informationen. (Achtung! Sigma-7 setzt neuerdings Erdstrahlen ein!) Warte auf Antwort.


  Dringendst


  Alphons am Ende


  


  An


  »Bier weg!«


  


  Chiffre!


  Noch keine Antwort eingetroffen! Bin bestürzt. Muß endlich Gewißheit haben. Details lebenswichtig. Warne vor hartnäckigem Schweigen und Sigma-7 (Post per Neutrinos unterwandert!). Warte weiter auf Antwort.


  Unaufschiebbarst


  Alphons am Ende


  


  An


  »Bier weg!«


  


  !


  Keine Antwort! Bin verzweifelt. Kann nicht mehr zwischen Wahn & Wirklichkeit unterscheiden. Bin ich am Ende oder nicht? Befürchte Gedankenkontrolle (esoterisch/Sigma-7). Hilfe! Verlange Antwort!


  Unverzüglichst


  Alphons am Ende (?)


  


  An


  »Bier weg!«


  


  Sie Ei! Ha, ha!


  Höhnischst


  Sigma-7


  


  … es gab Frivoles …


  


  An


  Chiffre »Bier weg!«


  


  Verehrter Herr SF-Reporter,


  als Ihre Anzeige in Ihrem gleichnamigen Wahnblättchen erschien, ging ein Aufatmen durch die Reihen unseres 22 ½ Mitglieder starken Kegelklubs »Kugelraumer«, dessen Kassierer & Ersatzkegel ich bin. Denn wir sind Opfer Ihres Unsichtbaren geworden! Anders läßt sich das spurlose Verschwinden von 2 Hektolitern Bier, 5 Flaschen Piepensever und 20 Flaschen Schampus bei unserem letzten Kegelabend nicht erklären. Wir sind froh, bis jetzt den grauslichen Vorfall für uns behalten zu haben, denn einer unserer Kegelbrüder, der prominente Nervenarzt Dr. Heinz R., riet uns dringend davon ab. Von wegen Klapsmühle. Wir sind doppelt froh, daß Sie das Rätsel nun aufklären und Schadenersatz leisten wollen. Bitte, sorgen Sie dafür, daß die Getränke pünktlich zu unserem nächsten Kegelabend (am 25. d.M.) zur Verfügung stehen!


  Mit heißem Dank


  Bodo Boling


  Kassierer + Ersatzkegel


  des Kegelklubs »Kugelraumer« e.V.


  


  … und es gab Sensationelles …


  


  An


  Der SF-Reporter


  »Größtes Fanzine von Hückeswagen!«


  Chiffre (Bier weg)


  


  Sie werden sich wundern, von mir zu hören, aber in meiner Not weiß ich keinen anderen Ausweg mehr. Bis mir Ihre Anzeige in die Finger fiel, bestand die Möglichkeit, daß ich den Verstand verliere. Jetzt weiß ich es besser: Es ist alles Realität! Beweis: ich bin Kneipier des Gastronomiebetriebs »Zum Pinguin«, der Stammkneipe aller verkrachten SF-Autoren hier im Tal. Bis vor kurzem haben sich die Saufsäcke damit begnügt, ihr bescheuertes Kosmos-Lied zu grölen, wenn sie den Kanal voll hatten, was Abend für Abend geschieht. (Ich nenne Namen: Ronnie M., Uwe A. & ein Haufen Pseudonyme!). Doch von einem Tag zum anderen ließen sich die beiden Schluckspechte nicht mehr blicken, und auch ihre Pseudonyme blieben aus. Seitdem ertönt nur noch Ronnie M.s Stimme!!! Man sieht nix & hört nur dieses bescheuerte Lied!! (»Wir wollen keine Blaßwitz-Preise« usw.) Außerdem verschwindet alles mögliche – Bier, Schnaps, Maggi etc. pp. Wenn die letzten Gäste weg sind & ich Feierabend mache, bleibt ein geisterhaftes Schnarchen in der Kneipe zurück. Und am nächsten Morgen liegen überall Federn rum. 1. Frage: Ist das normal? 2. Frage: Kann es sein, daß hinter dem von Ihnen erwähnten offenbar unsichtbaren Unbekannten Ronnie M. steckt? 3. Frage: Können Sie ihm nicht das Handwerk legen? 4. Frage: Vielleicht haben Sie Lust, auf ein Bierchen vorbei und dem Täter auf die Schliche zu kommen?


  Prost


  Ihr Heiner


  vom Pinguin


  


  »Brabrabra!« jubelte ich und schwenkte siegestrunken den druckfrischen Telefaxbogen. »Das ist der Beweis! Ronnie lebt unter der Tarnkappe! Ich wußte es!«


  Die Papageien kreischten, die Riesenchampignons blubberten, die halbintelligenten Spaghettis tobten hinter der Geheimtür. Mir wurde ganz warm ums Herz. Also hatten auch Ronnies Haustiere und Mutanten ihren Herrn und Meister vermißt! Es machte sie direkt menschlich – menschlicher jedenfalls als ›Kopf ab‹ Grumpf, dem es völlig schnurz war, ob seine Autoren zugrunde gingen oder nicht. Von Emmerich von Gitzhals ganz zu schweigen.


  Gerührt spendierte ich den Papageien eine halbe Flasche Wodka, gab Koko ein Nüßlein, begoß die Champignons und spritzte den Rest mit einer Wasserpistole durch das Schlüsselloch der Geheimtür in die Bolognese-Soße der kreativen Mutanten-Spaghettis.


  Beschwingt trollte ich mich von dannen. Zum Glück lag noch immer finsterste Nacht über dem Tal und der Kneipe »Zum Pinguin«, die ganz in der Nähe lag. Allerdings waren überall in der Stadt die Lichter an und die Straßen voller fremder Menschen – samt und sonders potentielle Seuchenherde.


  Um nicht durch einen tragischen Zufall mit den G.A.C.K.-Erregern infiziert oder von meinen Fans[12] erkannt zu werden, nahm ich den Schleichweg durch die Kanäle. Und eben dort kam mir die Erleuchtung!


  Intuitiv wurde mir klar, daß ich bisher etwas Essentielles übersehen hatte: a) Heiner der Wirt hatte in seinem Brief erwähnt, daß morgens überall in seiner Kneipe Federn(!) rumlagen; b) ›Kopf ab‹ Grumpf hatte ebenfalls von einer Feder gesprochen (einer Hühnerfeder)! Es gab nur zwei logische Erklärungen für dieses Mysterium: Entweder ernährte sich Ronnie M. neuerdings nicht mehr von Gerstensaft, sondern von arglosen Hühnern, die so leichtsinnig waren, ihm über den Weg zu laufen; oder die Federn hatten überhaupt keine Bedeutung.


  Nun, ich würde es herausfinden, und wenn ich dafür jeden Hühnerstall im Land ausmisten mußte! Zum Äußersten entschlossen, kehrte ich an die Erdoberfläche zurück – und stand verdutzt vor der verschlossenen »Pinguin«-Tür. Die Rolläden waren heruntergelassen, die Leuchtreklame erloschen, und weit und breit war kein Trunkenbold zu sehen.


  Dafür klebte ein Zettel an der Tür.


  


  WEGEN GEISTESKRANKHEIT VORÜBERGEHEND GESCHLOSSEN!


  Ihr St.-Trantor-Hospital


  


  »Potz Galaxis!« rief ich erschüttert. »Also hat es Heiner auch erwischt!« Ich preßte ein Ohr an die Tür und lauschte. Alles war still; kein Schnarchen, kein Grölen, kein Gläserklirren. Nicht einmal das Gackern eines Huhns. Ronnie M. befand sich nicht mehr in diesem Haus. Ich war zu spät gekommen.


  Es dauerte eine Weile, bis ich den Schock überwunden hatte und wieder klar denken konnte. Muffi, sagte ich mir, jetzt hilft nur noch Logik. Und Phantasie. Gesagt, getan. Ich listete meine bisherigen Kenntnisse auf:


  


  1. Heiner (der Wirt) war ausgeflippt und ins St.-Trantor-Hospital eingeliefert worden.


  2. Emmerich von Gitzhals (die Verlegerhyäne), Mausi (seine Bettgespielin), Dr. Mutig (sein vertrottelter Privatsekretär) und Pepperl (sein Lakai) waren lt. Uwe A. Nasenbär der G.A.C.K.-Seuche zum Opfer gefallen und Patienten des St.-Trantor-Hospitals geworden.


  3. Ede Fuchs (S.N.I.F.F.-Agent und Comic-Texter) war aufgrund eines bedauerlichen Mißverständnisses ebenfalls im St.-Trantor-Hospital gelandet.


  4. Dem Erfinder Dr. Detlef von Duesenberg, dem 1945 beim Betreten einer Tellermine der Verstand abhanden gekommen war, wurde ebenfalls im St.-Trantor-Hospital kuriert.


  5. Ronnie M. lebte, war nach wie vor unsichtbar und unauffindbar. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit vertrieb er sich die Zeit mit Biertrinken und dem Verstreuen von Hühnerfedern – Tätigkeiten, die ihm ein gepolstertes Zimmer im St.-Trantor-Hospital garantierten.


  6. Im Tal grassierte die G.A.C.K.-Seuche, ohne daß die Bevölkerung etwas davon ahnte. Vermutlich wurde die Schreckensnachricht unterdrückt, um Zeit für den Ausbau der Geschlossenen Abteilung des St.-Trantor-Hospitals zu gewinnen.


  7. Weitere Anwärter auf eine Gummizelle dortselbst waren ›Kopf ab‹ Grumpf, Uwe A. Nasenbär (Verlagsfeind Number One) und ich, Isaak »Muffi« Asimuff, der prominente SF-Star und Geheimagent wider Willen.


  8. Alle Wege führten nach Trantor.


  


  »Schluck!« machte ich entsetzt, als ich an diesem Punkt meiner Überlegungen angekommen war. Was ich von Anfang an befürchtet hatte, wurde nun zur grausigen Realität – die Suche nach Ronnie M. brachte mich direkt ins Irrenhaus!


  Doch für meinen alten Kumpel würde ich jedes Opfer bringen. Brabrabra!


  


  Das St.-Trantor-Hospital thronte wie eine düstere Trutzburg über dem Tal. Mit seinen meterdicken Mauern, den vergitterten Fenstern, dem Wassergraben und den vielen Zwangsjacken, die an den Zinnen zum Trocknen hingen, war es die ideale Kulisse für die schlechten, geschmacklosen Horrorfilme, die Ronnie und ich so sehr liebten. (In der Tat waren hier die Außenaufnahmen für die erfolgreiche TV-Serie »Dr. Stinkmann amputiert wieder« und für Roman Pommes’ Kino-Schocker »Tanz der Gehirne« gedreht worden).


  Ich näherte mich dem festungsgleichen Bau auf dem üblichen Weg (durch die Kanäle) und gelangte so in den ummauerten Innenhof. Zu meiner Überraschung war im Hof die Hölle los: Durch das offene Tor fuhren Krankenwagen mit heulendem Martinshorn und flackerndem Blaulicht rein und raus und karrten Unmengen von gackernden Seuchenopfern in die Aufnahme; muskelbepackte Pfleger droschen mit Gummiknüppeln und Bettpfannen auf die frisch eingetroffenen Patienten ein und griffen im Notfall sogar zur Beruhigungsspritze. Krankenschwestern kreischten und wetzten mit wippenden Möpsen den Hof rauf und runter; ganze Horden von lüsternen Assistenzärzten und Medizinstudenten wetzten hinterher. Eine Kreatur, die auf den ersten Blick wie ein mannsgroßer Pinguin aussah und sich bei näherem Hinsehen als Krankenhauspfarrer entpuppte, düste von Seuchenopfer zu Seuchenopfer und gackerte mit seinen Schäfchen um die Wette.


  Mir wurde heiß und kalt zugleich. Ich sah meine schlimmsten Befürchtungen übertroffen. G.A.C.K. hatte sich zur Volksseuche entwickelt! Wahrscheinlich herrschte tief unten im Tal das Chaos!


  Wie sollte ich unter diesen Umständen meine Mission erfolgreich zu Ende führen und mit intaktem Sprachzentrum das verseuchte Tal verlassen? Vielleicht war ich schon infiziert! Vielleicht ließen die heimtückischen Erreger in dieser Sekunde mein armes Gehirn schrumpfen! Vielleicht war ich schon in drei Sekunden ein brabbelnder Idiot!


  »Brabrabra«, sagte ich, um mir zu beweisen, daß ich der Artikulation noch fähig war.


  PATSCH! Irgend etwas traf mich am Hinterkopf. Wütend wirbelte ich herum – was nicht so einfach war, da ich noch immer bis zum Hals im Gulli steckte – und starrte direkt in die blutunterlaufenen Augen eines zweifellos geistesgestörten Irrenarztes, der wie Dr. Doom aus »Frankensteins Schwiegermutter und die Satansbrut aus der südlichen Galaxis« aussah. In der rechten Hand hielt er eine Fliegenpatsche (Aha, dachte ich, die Tatwaffe!), in der linken ein Bündel Totenscheine.


  »Dadada!« kreischte Dr. Doom.


  Dadada? Ja, war der G.A.C.K.-Erreger inzwischen mutiert? Ließ er das menschliche Sprachzentrum nun auf das Wort Da zusammenschrumpfen statt auf das längere und sinnlosere Gack?


  »Brabrabra!« wiederholte ich trotzig.


  »Kalaschnikow!« schrie Dr. Doom und schlug mir die Fliegenpatsche um die Ohren. »Sein Erreger von G.A.C.K. mutiert? Schrumpfen Sprachdingsbumskowski menschliches auf Wort Bra und nicht mehr auf langes und sinnloses Gack?«


  »He!« sagte ich. »Sie können ja reden! Sie sind ja gar nicht krank!«


  Dr. Doom kreischte auf, hüpfte wie ein geistesgestörter Frosch auf und ab, biß in die Fliegenpatsche, dann in die Totenscheine, lief rot, grün, blau und rosa gepunktet an und sagte: »Gulag! Sie reden können! Sie ja nix sein krankowski!«


  Mein Kopf schoß aus dem Gulli.[13]


  »Krankowski? Ich? Nur weil ich dem verhängnisvollen Zwang unterliege, in den unpassendsten Momenten Brabrabra zu brabbeln? Wenn hier überhaupt jemand krankowski ist, dann Sie mit Ihrem debilen Dadada!«


  Dr. Doom verzog sein totenbleiches Gesicht zu einem häßlichen Lachen. »Sie nix gut gehört, Towarischtsch. Ich sagen Da, da, da, nix Dadada. Da sein russisch und heißen ja; Dadada sein deitsch und heißen nix.«


  Mein Kopf plumpste in den Gulli zurück.[14]


  Wie? Was? Ein russischer Arzt hier in der deutschesten aller deutschen Klapsmühlen, und noch dazu mit Fliegenpatsche und Totenscheinen bewaffnet? Ein roter Irrenarzt namens Dr. Doom im erzkatholischen St.-Trantor-Hospital? Ich wollte seine Fliegenpatsche braten und verspeisen, wenn da nicht irgendeine Teufelei des Kremls dahintersteckte.


  Dr. Doom wedelte mit der Fliegenpatsche. »Atomsk! Was Sie da machen in Gullikowski? Gullikowski nix gutt, wenn nix krankowski. Gullikowski nur gut, wenn krankowski. Plemplemsk, da, Briederchen?«


  »Njet, nitschewo, nix krankowski, nix plemplemsk«, widersprach ich geistesgegenwärtig. »Ich bin rein zufällig ans Tageslicht gekommen. Ich arbeite nämlich in der Kanalisation. – Wenn Sie verstehen, was ich meine.« Ich blinzelte ihm – wie ich hoffte – verschwörerisch zu.


  »Ah! Robotnik!« strahlte Dr. Doom. »Kanalrobotnik!«


  »Nein, SF-Autor – Autorowitsch Sciencikowski.« Ich warf einen Blick in die Runde. Der Zustrom der Krankenwagen, die bis zum Blaulicht mit gackernden Seuchenopfern beladen waren, hielt unvermindert an. Die meisten Assistenzärzte und Medizinstudenten hatten sich inzwischen eine kreischende Krankenschwester geschnappt und zur Intensivbehandlung fortgeschleppt. Der Klapsmühlenpfaffe gab sich gackernd die Letzte Ölung, und die vielen, vielen Pfleger, diese muskelbepackten, mit Knüppeln und Bettpfannen bewaffneten Kerle …


  »Kreisch!«


  … hatten mich und Dr. Doom von allen Seiten umzingelt! Es wurde höchste Zeit, daß ich die Situation unter Kontrolle bekam. Ein Kinderspiel. Ich brauchte nur Entschlossenheit, geistige Gesundheit, sachliche Kompetenz, menschliche Wärme und heitere Gelassenheit zu demonstrieren, und nicht einmal der irre Dr. Doom würde mich für irre halten!


  »Brabrabra!« sagte ich.


  Die Killerpfleger jubelten.


  Dr. Doom wandte sich zur Flucht.


  »Warten Sie!« rief ich hastig. »Ich bin nicht der, für den Sie mich halten, Dr. Doom!«


  »Tscheka!« fluchte Dr. Doom. »Und ich nix sein der, den Sie halten für mich, Briederchen!«


  »Ich nix Ihr Briederchen!« konterte ich.


  »Und ich nix Dr. Doom.«


  »Ich bin Muffi Asimuff«, parierte ich.


  »Ich sein Dr. Fell«, parierte der Arzt meine Parade.


  »Dr. Fell?« Ich war von den Socken. »Doch nicht der Dr. Fell aus diesem idiotischen Lied? I do not like thee, Dr. Fell?«


  »But the reason why you cannot tell, da?« grinste Dr. Fell. »Ja, ich sein roter Irrenarzt und Großer Bruder von Klapsmühle Sr. Josef Stalin. – Prawda!«


  »Mein Name ist Asimuff, Muffi Asimuff. Ich bin Geheimagent des S.N.I.F.F. und persönlicher Beauftragter des Großen Lektors ›Kopf ab‹! Früher habe ich Bücher geschrieben, aber seit mein alter Kumpel Ronnie M. verschwunden ist, lebe ich meine Bücher.« Ich gestattete mir ein höhnisches Lächeln. »Da sind Sie platt, was? Sie roter Irrenarzt!«


  »Wodka!« tobte Dr. Fell. »Ich nix sein platt!« Er fing wieder an zu hüpfen und wechselte die Farbe. »Ich nix sein immer Irrenarzt. Früher ich sein Radiologe! Ich geben Stalin Bestrahlung. Ich geben Berija Bestrahlung! Ich geben Breschnew Bestrahlung! Ich geben Gorbatschow Bestrahlung! Ich geben allen Menschen Bestrahlung! Ich Direktor von größte und beste Bestrahlungsklinik von Welt! Klinik sehr modern, sehr billig, sehr russisch: Radioklinik Tschernobyl. Wir nix Apparatura für Bestrahlung; wir schicken Patient raus in Regen, da? Ha, ha!«


  »I don’t like thee, Dr. Fell!« schmetterte ich inbrünstig.


  »This you know and know full well, da?« grinste der Irrenarzt. Und ich wußte, warum er grinste! Seine gottverdammten Killerpfleger holten zum Ultimaten Schlag aus!


  In meiner Not kam mir der rettende Einfall: »Meine Mama stammt aus Petrowitschi!«


  »Nastrowje! Verlorener Sohn aus Mitterchen Rußland!« Dr. Fell haute mir begeistert mit der Fliegenpatsche auf die Schulter. »Das verändern alles! Wir jetzt Wodka trinken und Kasatschok tanzen und schmeißen Gläser an die Wand!«


  Er packte mich am Hemd, zerrte mich durch die Reihen der frustriert brummelnden Killerpfleger, vorbei an gackernden Infizierten und in sein Studierzimmer im 12. Stock.[15]


  Kaum war die Tür verschlossen, veränderte sich Dr. Fell auf gespenstische Weise zu seinem Vorteil: Sein verkümmerter Rücken wurde bucklig; sein gräßliches Grinsen wich einem häßlichen Lächeln; seine totenbleiche Visage verwandelte sich in eine leichenblasse Fratze; er ließ die Fliegenpatsche fallen und behielt nur die Totenscheine in der Hand; und der Wahnsinn in seinen Augen blieb das, was er war.


  Er atmete erleichtert auf und ließ sich in den schweren Ledersessel fallen, der neben einer gut sortierten Bar und einem französischen Bett die gesamte Einrichtung seines Studierzimmers darstellte. Er starrte mich an, breitete die Arme aus und machte laut und vernehmlich »Gack!«


  Mich packte das nackte Entsetzen!


  »Bei allen Kakerlaken – die Seuche hat Sie erwischt, Dr. Fell!«


  »Öh, ich meinte: G.A.C.K.«, verbesserte sich Dr. Fell (verdächtig) schnell.


  »Aber Ihr Akzent ist bereits weggeschrumpft«, ließ ich nicht locker. »Sie müssen sofort etwas unternehmen. Zufällig habe ich einen Fernkurs für Gehirnamputation belegt, und …«


  Dr. Fell wedelte mit den Totenscheinen. »Reden Sie keinen Quark, Sie bescheuerter SF-Autor! Ich bin nicht infiziert. Niemand ist infiziert!«


  Ich sah aus dem Fenster. Der Innenhof war schwarz von Menschen, und alle gackerten wild durcheinander.


  »Aha«, nickte ich. »Natürlich ist niemand mit dem G.A.C.K.-Virus infiziert. Die verrückten Menschen da unten sind in Wirklichkeit verrückte Hühner, die sich für verrückte Menschen halten, stimmt’s, Dr. Fell?«


  »Dieser bescheuerte Comic-Texter hatte recht«, knurrte Dr. Fell. »Sie sind noch viel bescheuerter als er und die anderen Irren aus der SF-Branche zusammen. Aber auch ein blindes Huhn findet manchmal ein Korn, ha, ha. Obwohl es in diesem Fall das falsche Korn war, um im Bild zu bleiben. Bei der gackernden Meute dort unten handelt es sich nicht um verrückte Hühner, die sich für verrückte Menschen halten, sondern vice versa, wie wir Akademiker sagen – um verrückte Menschen, die sich für verrückte Hühner halten. Da? Ich meine: Kapiert?«


  Ich setzte mich auf das Bett. »Irgend etwas geht hier vor, aber ich weiß nicht was, nicht wahr, Dr. Fell?«


  »Ich bin nicht Dr. Fell«, sagte Dr. Fell.


  »Natürlich nicht, ha, ha«, gab ich resigniert zurück. »Aber wenn Sie weder der irre Dr. Fell noch der verrückte Dr. Doom sind – wer, zum Henker, sind Sie dann? Vielleicht eine von Dr. Dooms geilen Assistentinnen?«


  »Sie werden es nicht erraten«, griente er.


  »Lassen Sie es mich versuchen. Sie sind … Ja, ich wette, Sie sind in Wirklichkeit der übergeschnappte Erfinder Dr. Detlef von Duesenberg, was? Ho, ho, ho!«


  Es war ein schlechter Scherz. Aber mir fiel bei dem lautstarken Gegacker der Seuchenopfer nichts besseres ein.


  »Hihihi«, machte Dr. Fell alias Dr. Detlef von Duesenberg.


  


  »Finden Sie nicht auch, daß Sie mir eine Erklärung schuldig sind, Herr Doktor?« fragte ich, während ich meinen Schock mit einer Flasche Whisky linderte. »Kann es vielleicht sein, daß hinter all den schrecklichen Ereignissen der letzten Zeit und Ihrem unerwarteten Auftauchen eine große Verschwörung steckt?«


  »Und ob!« rief Dr. Detlef von Duesenberg. »Auch wenn es verrückt klingt – ich habe eine große Verschwörung inszeniert, um mich von dem Verdacht zu befreien, ich sei paranoid, was das Ziel einer anderen und noch viel größeren … hihihi … Verschwörung ist!«


  »Nun, das klingt in der Tat verrückt«, gab ich zu. Insgeheim dachte ich: Der hat sie doch nich alle.


  Dr. Duesenberg schnitt ein finsteres Gesicht. »Wahrscheinlich denken Sie insgeheim, der hat sie doch nich alle, doch dem ist nicht so. Ich habe alles ganz genau geplant. Nichts kann mich schneller, radikaler und dramatischer vom Verdacht der Paranoia befreien als eine Seuche, die die Gesundheit der Menschheit bedroht.«


  »Wirklich?«


  »Aber ja! Spätestens dann, wenn die gesamte Menschheit gackert, bin ich rehabilitiert! Dann kann mich niemand mehr für paranoid halten!«


  In mir keimte ein grausiger Verdacht auf. »Dr. Duesenberg!« keuchte ich. »Sie wollen damit doch nicht andeuten, daß Sie für die G.A.C.K.-Seuche verantwortlich sind?«


  »Ja, zeker«, sagte dieser elende Angeber, wahrscheinlich, um mir zu beweisen, daß er auch Niederländisch sprach.


  Ich fiel fast vom Bett. »Also haben Sie nicht nur die Tarnkappe und Multimax, sondern auch den G.A.C.K.-Virus erfunden?«


  »Hihihi … Falsch, mein Bester! Den G.A.C.K.-Virus konnte ich mir ersparen – zur Verbreitung der Seuche genügte die Tarnkappe.«


  »Es gibt gar keinen Virus?«


  »Nitschewo«, bestätigte der verrückte Erfinder. »Und auch keine Seuche im klassischen Sinn. Nicht mal ein schrumpfendes Sprachzentrum!«


  »Aber …« Ich gestikulierte hilflos. »… warum gackern diese Irren dann, wenn ihr Sprachzentrum nicht geschrumpft ist?«


  »Weil sie einen Schock erlitten haben, hihihi«, eröffnete er mir. »Die Sache mit der Seuche und dem schrumpfenden Sprachzentrum ist nichts weiter als ein Teil meiner gezielten Desinformationskampagne, um die Wissenschaftler der Welt in die Irre zu führen. Die G.A.C.K.-Opfer haben alle etwas gesehen, das so schrecklich war, daß sie lieber ihren letzten Rest Verstand verloren, als der entsetzlichen Wirklichkeit ins Auge zu schauen.«


  Ich schüttelte mich. »Zweifellos muß es etwas unglaublich Gräßliches, Häßliches und Scheußliches gewesen sein«, spekulierte ich. »Was war es denn?«


  »Ronnie M.«


  Mir fehlten die Worte, und das sagte ich auch.


  »Hihihi«, feixte Dr. Detlef von Duesenberg.


  »Ich glaube Ihnen keinen einzigen Buchstaben!« rief ich. »Bisher hat noch niemand bei Ronnies Anblick gegackert! Der einzige, der in den unmöglichsten Momenten zu gackern anfing, war Ronnie selbst!« Ich bedachte Dr. Duesenberg mit einem höhnischen Blick. »Sehr geschickt, Dr. Doom, Dr. Fell, Dr. Duesenberg, oder wie immer Sie heißen mögen. Aber nicht geschickt genug, um den scharfsinnigen Muffi Asimuff zu täuschen!«


  »Wie? Sie glauben mir nicht, Sie bescheuerter SF-Autor?«


  »Not a single word, Sie bescheuerter Erfinder!« Ich lachte hämisch. »Mein Kumpel mag vielleicht eine Landplage sein – aber ein Seuchenherd? Nimmer!«


  Duesenberg nagte an seinen Totenscheinen. »Na gut«, knurrte er, »wenn Sie’s nicht anders haben wollen … Dann werde ich Ihnen meinen genialen Plan in allen Einzelheiten auseinandersetzen, bis Sie mir glauben müssen!«


  »Ich warte«, sagte ich.


  »Äh, ja. Also! Mein erster Schritt bestand darin, meinen alten Studienkollegen Emmerich von Gitzhals hereinzulegen, denn die Wahrscheinlichkeitsrechnung sagte mir, daß nur ein Mann wie er skrupellos genug ist, mir eine Testperson für die noch zu erfindende Tarnkappe mit ihren verhängnisvollen Nebenwirkungen zu beschaffen …«


  »Ich kann Ihnen kaum folgen«, warf ich rasch ein. »Können Sie Ihre Sätze nicht etwas kürzer machen?«


  Duesenberg funkelte mich an. »Ich erschlich mir sein Vertrauen, indem ich Multimax für ihn entwickelte – und zum Dank stellte er mir einen seiner bescheuerten SF-Autoren zur Verfügung: Ronnie M. Kaum hatte ich ihn unter die Tarnkappe gezwungen, ließ ich mich ins St.-Trantor-Hospital einweisen, hihihi … Ein Hospital dieser Art ist nämlich der ideale Ort, um eine Verschwörung gegen den Rest der Welt anzuzetteln.«


  »Was Sie nicht sagen …«


  »Kaum war ich eingeliefert, brach ich aus meiner Gummizelle aus, überwältigte den ahnungslosen Dr. Fell, schloß ihn in meine Zelle ein, schlüpfte in seine Identität und machte mich an die Durchführung meines Plans. Per Fernsteuerung« – er brachte aus der Seitentasche seines weißen Kittels eine Fernsteuerung zum Vorschein – »unterwarf ich Ronnie M. meinem Willen und der verhängnisvollen Nebenwirkung der Tarnkappe und begann mit den Vorbereitungen des G.A.C.K.-Syndroms. Natürlich gehörten potentielle Zeugen und Mitwisser wie Emmerich von Gitzhals zu meinen – respektive Ronnie M.s – ersten Opfern … hihihi.«


  »Natürlich.« Ich dachte scharf nach. »Aber worin besteht die verhängnisvolle Nebenwirkung der Tarnkappe, die aus meinem alten Kumpel eine Gefahr für die geistige Gesundheit der Menschheit macht?«


  Dr. Duesenberg kicherte. »Ich sage nur ein Wort: Mutation! Aber ein ungebildeter Tropf wie Sie wird es wohl nur mit einem Stimmbruch in Zusammenhang bringen.«


  »Mutation?« schrie ich. »Mein alter Kumpel ist wahrlich und wahrhaftig mutiert? Soll das heißen, er ist jetzt ein Telepath? Ein Telekinet? Ein Teleporter?«


  »Quack!« sagte Duesenberg, der als Nicht-SF-Leser natürlich keine Ahnung hatte, wovon ich sprach. »Nur der Anblick dieses Mutanten konnte den gewünschten G.A.C.K-Schock auslösen.«


  Ich raufte mir die Haare. »Um Himmels willen, Duesenberg! Zu was ist Ronnie denn mutiert?«


  Duesenberg gackerte. »Er ist jetzt … hihihi … Er ist ein Mutantenhuhn!«


  Ich fiel in Ohnmacht.


  »Ein ferngesteuertes Mutantenhuhn«, fügte der Irrsinnige hinzu und schwenkte die Fernsteuerung. »Ich hetze ihn kreuz und quer durch die Stadt, und wenn er sich in einer großen Menschenansammlung befindet, lasse ich ihn per Knopfdruck in all seiner mutierten Häßlichkeit sichtbar werden – und schon geht das Gegacker los! Ist das nicht genial?«


  Ich raste die Wände rauf und runter, bis ich mich wieder einigermaßen in der Gewalt hatte. »Genial?« kreischte ich. »Es ist verbrecherisch! Es ist wahnsinnig! Unmöglich! – Aber natürlich erklärt das die Hühnerfedern, die überall im ›Pinguin‹ herumliegen.«


  Ich dachte nach. »Hören Sie, Duesenberg – Sie müssen die Mutation auf der Stelle rückgängig machen. ›Kopf ab‹ braucht das Manuskript der 93. Folge der Sausenden Sternenpatrouille, und ich fürchte, er wird nicht erfreut darüber sein, daß sich einer seiner besten Autoren in ein Mutantenhuhn verwandelt hat … Es ist schon schlimm genug, daß Ronnie seine Bücher von Mutanten-Spaghettis schreiben läßt … wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Mutanten-Spaghettis?« echote Duesenberg mit rollenden Augen. »Sausende Sternenpatrouille?« Er sah aus, als hätte er nicht alle auf der Pfanne. Da sieht man’s mal wieder: der Akademiker von heute hat einfach keine Bildung.


  »Und wo ist mein mutierter Kumpel jetzt?« fragte ich.


  Duesenberg fummelte an der Fernsteuerung herum. »Auf dem Weg zu uns«, eröffnete er mir. »Um es genau zu sagen – er wird in zwei Sekunden durch diese Tür da kommen.«


  Ich wirbelte herum.


  Die Tür schwang auf.


  Ich sah nichts – aber ich hörte Ronnies vertraute Stimme: »Vorsicht, gackgackgack! Es ist eine Falle, Muffi, gackgackgack! Hinter dir …«


  Ich machte einen Wahnsinnswirbler und sah direkt in Duesenbergs entmenschlichtes Gesicht. Dann streckte mich ein Schlag mit den Totenscheinen nieder. Das letzte, was ich mitbekam, bevor eine gnädige Ohnmacht mich umfing, war eine Art Seppelhut ohne Gamsbart in Duesenbergs Händen.


  Eine Tarnkappe!


  Kichernd stülpte er sie mir über den Kopf.


  


  WUPP!


  


  Und mein Schicksal war besiegelt …


  


  Seit diesen denkwürdigen Ereignissen sind zwei Jahre vergangen, und die Welt hat sich verändert (z.B. gehört jetzt die ganze Stadt zur Geschlossenen Abteilung der St.-Trantor-Klapsmühle). Ronnie M. und ich befinden uns noch immer in der Gewalt des wahnsinnigen Duesenberg und seiner mutagenen und ferngesteuerten Tarnkappe. Wenn wir nicht gerade in unseren Gummizellen sitzen, wandern wir als ansteckende Geisteskrankheit durch die Welt und bringen unsere Mitmenschen um den Verstand.


  Ich hoffe nur, es dauert nicht mehr lange, bis wir die ganze Menschheit verseucht haben.


  Nicht, daß ich mich beschweren will! Unsere Zellen sind gemütlich, sonnig und weich gepolstert; die Verpflegung ist gut, wenngleich etwas eintönig (Körner, nichts als Körner), und in den Nachbarzellen sitzen all unsere Freunde vom S.N.I.F.F., denn natürlich hat unser glorreicher Verband nichts unversucht gelassen, auch mein plötzliches Verschwinden zu klären. Manchmal, wenn es still wird in der Nacht, höre ich ›Kopf ab‹ Grumpf und Uwe A. Nasenbär protestierend gackern, und aus Solidarität gackere ich mit.


  Nur eins macht mir Sorgen: Wie lange werden Ronnie und ich noch weitermachen können, ohne selbst verrückt zu werden? Der seelische Druck wird von Tag zu Tag unerträglicher!


  Ronnie verliert immer mehr Federn, und seit Ede Fuchs seinen illegalen Körnerschnaps braut, ist mein alter Kumpel nur noch high und fällt jeden Abend von der Stange. Was mich betrifft … Ich fürchte, ich bin dabei, wieder ein Ei zu legen. Wenn ich nur wüßte, ob es ein Rührei oder ein Spiegelei wird!


  
    [1] 1. Ein Roboter darf keinen SF-Autor an das Finanzamt verpetzen oder durch Untätigkeit zulassen, daß ein solcher an das Finanzamt verpetzt wird. – 2. Ein Roboter muß die von einem SF-Autor gemachte Kneipenzeche begleichen, es sei denn, sie würde seine finanziellen Mittel übersteigen. – 3. Ein Roboter muß jeden SF-Autor vor den Nachstellungen der Steuerfahndung schützen, es sei denn, er ist selbst dort beschäftigt.

  


  
    [2] »Die Menge macht es eben, die Menge!«

  


  
    [3] Ronald M. Hahn: Ein Dutzend H-Bomben, Frankfurt am Main/Berlin/Wien 1983

  


  
    [4] S.N.I.F.F. = Schutzbund Neurasthenischer (aber) Integrer Fiktionäre & Fantasten; eine Organisation, in der sich alle SF-Autoren in diesem unserem Lande zusammengeschlossen haben.

  


  
    [5] G.I.E.R. = Gesellschaft Insolventer (aber) Ehrenwerter Romanverleger; eine Tarnorganisation professioneller Halsabschneider.

  


  
    [6] Wörtlich: »A) Führende Mitglieder des innersten Kreises des Wissens (Thule-Gesellschaft, Golden Dawn und O.T.O./alt/) der NSDAP und führende Wissenschaftler des Dritten Reiches konnten fliehen nach dem Zusammenbruch und leben seitdem in einem geheimen Tal in der Antarktis. Jenes Tal ist eingeschlossen von hohen, vereisten, spitzen und lebensfeindlichen Bergen, es ist aber selbst dank vieler heißer Quellen und warmer Seen schnee- + eisfrei und hat erträgliche Temperaturen. Ihre Basen und Laboratorien haben jene Leute in tiefen Höhlen, leben tun sie fast ausschließlich von Krill, Krebsen, Fischen, Algen + Eiweiß-Substanzen! Ihr sichtbares Zeichen: die UFOs, diese werden nicht von Außerirdischen gesteuert, sondern von Antarktis-Emigranten, die hier u.a. mit neuen Energiearten forschen, um so eines Tages wieder die Weltherrschaft zu erlangen! Auch gibt es noch unentdeckte, intelligente Unterwasserzivilisationen in der Tiefsee, so z.B. im Südsandwich-Graben, ganze Welten und Kulturen mit intelligentem Leben gibt es auch noch im Inneren der Erde. B) Wir müssen Zukunft machen! D.h.: Die Wüsten müssen fruchtbar gemacht werden, die Meere und Ozeane besiedelt, um so Nahrung und Raum für alle zu schaffen! Auch der Weltraum muß besiedelt, erforscht und bereist werden! Das ist alles sehr wichtig! Wir brauchen keine Drogen, alle Träume, die wir uns wünschen, alle Formen, Farben, Abenteuer etc. liegen im Meer und im Weltraum! Wunderbar!! C) Warum wurden in den 60er Jahren so viele junge Leute Hippies trotz ihrer so strengen Erziehung, trotz McCarthy-Ära und kaltem Krieg? Warum nahmen sie Drogen, lebten in freien Kommunen zusammen, liebten sich frei und ohne Konventionen, experimentierten mit Drogen und Yoga, ließen sich Bärte und Haare wachsen und wuschen sich oft wochenlang nicht? Nun, ganz einfach! Jene Leute waren in ihrem vorherigen Leben Geister, Elfen, Eiben und versuchten nun, wieder zu diesem Lebensstil zurückzukehren! Die Punker von heute waren die Gnome, Trolle + Irrwische von gestern!!« (Die Redakteure der Science Fiction Times, bekanntermaßen eine ziemlich ignorante Bande, verstanden natürlich kein Wort und hatten nichts als Hohn und Spott für den Verfasser des oben zitierten Essays übrig: »Über Nazis und Unterwasserzivilisationen wußte die Redaktion schon Bescheid, die Wiedergeburt der Hippies und Punker war uns allerdings neu. – Aber was waren eigentlich die Hirnis in ihrem früheren Leben?«)

  


  
    [7] »Matschbirne«, aber das erfuhr ich erst später.

  


  
    [8] Ich weiß, daß man darüber streiten kann.

  


  
    [9] Jet: (engl.) = Düse; Hill = Hügel, Berg(lein).

  


  
    [10] »Arbeiten, Muffi, arbeiten!«

  


  
    [11] Fragen Sie mich bloß nicht, wie ich das sehen konnte!

  


  
    [12] Lachen Sie ruhig! Sie werden schon sehen, was Sie davon haben!

  


  
    [13] Ich weiß, daß Ihnen das verdammt komisch vorkommt, aber warten Sie ab, was mit dem Rest von mir passiert!

  


  
    [14] Sehen Sie? Mein Kopf ist wieder dran, und nix ist passiert.

  


  
    [15] Natürlich weiß ich, daß man nicht so ohne weiteres vom Hof in den 12. Stock gelangt, aber die Zeit drängt!
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